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    Ein Blick aus dem Fenster zeigte Elora, dass sie ihre Arbeit abbrechen musste. Der Schlitten schoss eben durch das Hoftor, die Pferde sprengten vorwärts, der frisch gefallene Schnee wirbelte in kleinen Wolken auf.  
 
    »Eliii!«, kreischte es auf dem Flur. »Mutter ist wieder da! Wasch dir die Hände und komm runter!« 
 
    Elora verzichtete auf eine Antwort, zumal sie in diesem Moment bereits ihre Hände in der Waschschüssel badete. In viel zu kaltem Wasser. Ein Schauer durchfuhr sie, als sie ihre Haut einseifte und sie dann schnell abspülte, bevor ihr noch die Finger abfroren. Elora warf einen Blick auf den ordentlichen Stapel aus kleinen Tagebüchern, die ihr in verschiedenen Farben entgegenglänzten. Dem Papier bekam die feuchte Kälte auch nicht. Heute Nacht würde sie alle fertigen Bücher nach unten tragen und neben dem Kamin lagern, damit sie bis zum Morgen einigermaßen warm und trocken standen. Leider würde sie dann früh aufstehen müssen, um alles wieder nach oben zu schaffen, bevor Mutter ihren Schatz entdeckte.  
 
    »Eliiiii!« 
 
    Elora lief schnell zur Tür, in den Gang und dann die Treppen nach unten ins Erdgeschoss. Obwohl nur ein Kamin in der Vorhalle brannte, erschien es ihr hier schon so viel wärmer als in ihrer kleinen Werkstatt unter dem Dach. Leider hatte Mutter schon mehrfach klargestellt, dass sie die »Leimschmiererei« in keinem anderen Raum des Hauses gestatten würde.  
 
    Sie nahm gerade die letzten drei Stufen zur Vorhalle, wo Rosalie bereits mit artig verschränkten Händen in einem elfenbeinweißen Kleid stand, während Odetta hinter ihr Pirouetten drehte. Elora bemerkte, dass Odetta ihre Tanzschuhe trug. Wahrscheinlich hatte Mutters Rückkehr sie verfrüht erwischt. Für die heimlichen Tanzübungen sprach auch die etwas zerzauste Frisur Odettas.  
 
    Die Tür flog auf und ein Schwall eisiger Luft schaffte es zusammen mit Mutter in die Eingangshalle. Sie trug ihren pelzbesetzten dunkelgrünen Samtumhang, aber keine Kopfbedeckung, die ihre hochgetürmte Frisur hätte ruinieren können.  
 
    »Mädchen! Ich bin wieder da. Alle in den Salon! Elora, nimm meinen Mantel. Rasch!« 
 
    Elora stürzte nach vorn und schaffte es gerade noch, den Mantel aufzufangen, den Mutter einfach abstreifte, bevor sie davoneilte. Odetta und Rosalie folgten ihr mit schnellen Schritten, während Elora den Mantel, so rasch es ihr möglich war, in die Kammer trug. Sie hängte ihn an den Haken und lief dann zurück in die Halle, nahm den Gang zum Salon, dessen schwere Tür die anderen bereits hinter sich geschlossen hatten. Elora zog an dem massiven Griff und schlüpfte hinein.  
 
    »Schließ die Tür, Kind«, sagte Mutter und wedelte mit der Hand. »Es ist kalt! Rosalie, hol mir einen Becher Wasser. Meine Kehle ist trocken.« 
 
    »Das kann Elora doch machen.« Rosalie schaute kurz zu Elora hinüber, wobei eine unglaublich ordentlich frisierte blonde Locke an ihrer Schläfe wippte. »Was du zu sagen hast, betrifft sie doch sicher nicht.« 
 
    »Es betrifft uns alle, Kind. Uns alle! Elora hat bestimmt wieder schmutzige Hände, also hol mir jetzt das Wasser oder soll ich das wirklich selbst tun?« 
 
    Rosalie begab sich unter Protest ins Nebenzimmer. Elora nutzte den Moment, um sich näher an den Kamin zu stellen. Sofort drang die angenehme Wärme durch den Stoff ihres Kleides und sie streckte ihre eiskalten Hände den friedlich lodernden Flammen entgegen.  
 
    Rosalie kehrte mit dem Becher zurück und reichte ihn ihrer Mutter, die einen fast schon unvornehm großen Schluck daraus nahm.  
 
    »So, Kinder.« Sie stellte den Becher auf dem kleinen Teetischchen ab. »Jetzt hört mir zu. Heute kann der wichtigste Tag in eurem Leben sein! Odetta, merk auf, es geht auch dich etwas an! Dich auch, Elora.« Sie legte die Fingerspitzen aneinander und schloss kurz die Augen. »Ihr wisst ja, dass die Herzogin Weißbach nach Jahren in ihr Schloss am Weißbach zurückgekehrt ist. Ausgerechnet mitten im tiefsten Winter. Darüber haben wir uns alle gewundert, aber …« Mutter ließ den Blick über ihre beiden Töchter und – mit Verzögerung – auch über Elora gleiten. »… ich denke, ich weiß, was sie vorhat.« 
 
    »Was ist es, Mutter?« Rosalies Stimme klang etwas schrill. Neben ihnen knackte ein Holzscheit im Feuer.  
 
    »Ihre Söhne! Ihre heiratsfähigen Söhne Georg und Alexander haben ihre Ausbildung beendet und sind beide mit ihr angereist! Ich denke, dass sie versuchen wird, die beiden hier zu verheiraten!« Mutter strahlte in die Runde.  
 
    »Wunderbar.« Rosalie rollte mit den Augen. »Und was sollen wir da tun? Den Bräuten den Schleier tragen?« 
 
    »Rosa, gerade von dir hätte ich mehr Spürsinn und Begeisterung erwartet. Ihr werdet es nicht glauben, aber ich war heute bei der Herzogin zum Tee eingeladen! Ich! Und ich habe über euch gesprochen!« Jetzt glühten Mutters Wangen wirklich feuerrot.  
 
    »Über uns?« Rosalie presste sichtlich überrascht ihre Hände auf die Schläfen. 
 
    »Was hast du der Herzogin von uns erzählt, Mutter?«, fragte nun auch Odetta, wobei sie es aber nicht lassen konnte, sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ein paar Tanzschritte zu machen.  
 
    »Ich habe alles getan und ich denke, ihr Interesse an euch ist geweckt. So eine Möglichkeit bekommt ihr vielleicht niemals wieder.« 
 
    »Mutter, dürfen wir etwa zum Schloss fahren und auch dort vorstellig werden? Oh, mein Gott, ich werde einen Herzogssohn kennenlernen! Ich werde zum Schloss fahren wie eine Prinzessin!« Rosalie fächelte sich Luft zu.  
 
    »Jetzt warte erst mal ab.« Odetta drehte sich einmal um sich selbst. »Noch sind wir nicht eingeladen.« 
 
    »Odetta, würdest du bitte diese Tanzbewegungen für einen Moment unterlassen. Es geht hier gerade um unser aller Zukunft! Sieh dich doch an, deine Frisur ist in Unordnung. Nimm dir deine Schwester zum Vorbild. Ab jetzt müssen wir uns anders verhalten. Alles muss perfekt sein. Stellt euch vor, die Herzogin würde einer Gegeneinladung folgen und hier erscheinen! Da kann es nicht sein, dass Eine von euch nicht vorzeigbar ist. Kinder, volle Konzentration. Wir sind nicht die Einzigen, welche die Söhne der Herzogin ins Auge fassen werden. Deshalb müssen wir schneller sein. Wir müssen auf unser Haus aufmerksam machen und alles tun, damit man uns sieht und über uns spricht. Im besten Sinne natürlich. Keine Skandale, kein seltsames Benehmen, keine blamablen Auftritte in der Öffentlichkeit. Wir müssen uns jetzt zusammennehmen und kein Opfer darf zu hoch sein!« 
 
    »Wie sehen die Prinzen aus? Sind sie hübsch?«, fragte Rosalie. 
 
    »Ich habe sie noch nicht gesehen, aber wir können davon ausgehen, dass es aufrechte junge Männer sind mit einem beträchtlichen Vermögen. Dazu sind es zwei. Was könnte besser passen, als wenn zwei Brüder zwei Mädchen heiraten, die Schwestern sind. Ihr seid beide hübsch und der Ruf unseres Hauses ist tadellos. Ihr werdet keine bessere Möglichkeit erhalten, um aufzusteigen.« 
 
    »Mutter, ich will aber jetzt noch nicht heiraten«, sagte Odetta. »Das hatten wir doch besprochen. Du hast gesagt, dass du nachdenkst wegen meiner Tanzstunden in Darenbrunn.« 
 
    »Da wussten wir noch nicht, dass die Herzogin zurückkehrt und ihre Söhne dabeihat.« Mutter ließ sich sichtlich erschöpft in ihren Sessel sinken.  
 
    »Aber mit mir hat das Ganze doch dann gar nichts zu tun?«, fragte Elora und hoffte, dass Mutter sie vielleicht sogar hinausschicken würde, um mit ihren Töchtern das weitere Vorgehen in Ruhe besprechen zu können. Sie wollte wieder hinauf unters Dach und weiter an ihren Tagebüchern arbeiten.  
 
    »Oh doch, Kind. Du wirst uns bei all dem helfen, und am Ende kann dich die Herzogin bestimmt als Gesellschafterin irgendwo unterbringen. Du kannst dich auf eine angesehene Stelle freuen und musst dir keine Gedanken um dein Auskommen machen. So gewinnen wir alle.« 
 
    »Ich mache mir keine Sorgen, denn ich werde später meine Bücher verkaufen und meinen eigenen Laden haben«, sagte Elora. 
 
    Rosalie gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Für dieses Bücherzeug interessiert sich niemand. Wann begreifst du das endlich?« 
 
    »Rosalie, solche Bemerkungen wirst du dir ab jetzt verkneifen«, sagte Mutter. 
 
    »Aber ich habe recht! Es ist peinlich, wie sie versucht, jedem diese Büchlein aufzudrängen. Und hast du ihre Hände gesehen?« 
 
    »Auch wenn ich deine Meinung teile, Liebes, wirst du dich gegenüber deiner Ziehschwester mäßigen müssen. Ich habe der Herzogin berichtet, dass ein Mündel bei uns wohnt und sie war sehr angetan. Sie unterstützt seit Jahren das Waisenhaus im Ort, also sollten wir vor ihr nicht als Leute dastehen, die solch arme Wesen abfällig behandeln. Merke dir das!« Mutters strenger Blick ruhte auf Rosalie, welche die Arme verschränkt hatte und zur Decke starrte.  
 
    »Meine Tagebücher und Notizbücher sind beliebt. Sogar der Pfarrer hat mir eines abgekauft.« Elora warf einen Blick zu Odetta hinüber, die ihr kaum sichtbar zunickte.  
 
    »Weil er Mitleid mit dir hatte, Kleines.« Mutter setzte sich in ihrem Sessel aufrecht hin. »Und jetzt wollen wir nichts mehr von diesen Heftchen hören. Es gibt noch viel zu tun. Ich habe die Herzogin für morgen ins Gemeindehaus eingeladen. Dort findet eine Teegesellschaft statt und ihr werdet euch dort zeigen. Rosalie am Klavier und Odetta wird singen.« 
 
    »Mutter, bitte, lass mich doch etwas vortanzen. Rosalie spielt das Lied von der wirbelnden Schneeflocke, das gefällt jedem. Und ich tanze dazu! Bitte!« Odetta war neben dem Sessel ihrer Mutter auf die Knie gesunken und nahm ihre Hand.  
 
    »Odetta, du wirst dein Leben nicht im Tanztheater verbringen. Das wäre nicht nur unangemessen, es macht dich auch nicht satt. Sieh lieber zu, dass du ab jetzt ordentlich frisiert erscheinst zu jeder Tageszeit. Und trink genug Wasser, damit deine Stimme morgen gut klingt.« Mutter erhob sich und ging zur Tür. »Ich fahre gleich wieder in die Stadt. Ich bestelle den Kuchen und lade einige Damen und Herren zu dem morgigen Ereignis ein. Selbstverständlich keine anderen Mädchen. Alle Aufmerksamkeit soll euch gelten. Ihr übt den ganzen Nachmittag am Klavier. Sucht Stücke heraus, bei denen Odetta den Ton halten kann. Ich höre mir eure Auswahl am Abend an.« 
 
    »Kann ich dann wieder hochgehen?«, fragte Elora und hoffte inständig, dass Mutter sie entlassen oder sogar einfach abwinken würde.  
 
    »Nein. Du verbringst den Nachmittag damit, deine Finger von Tinte und Leimresten zu reinigen. Wenn ich nach Hause komme, will ich strahlend weiße Hände sehen! Du kommst morgen mit. Leg dir ein Kleid heraus, das keine Flicken hat, aber kein Sonntagskleid. Bescheiden und ordentlich, wie es sich für ein Mündel gehört. Die Herzogin wird vielleicht einen Blick auf dich werfen, da soll es nicht aussehen, als würden wir dich nicht anständig einkleiden. Kinder, ich verlasse mich auf euch!« Mit diesen Worten verschwand sie und zog die Tür hinter sich zu.  
 
   



 

 2 
 
    [image: ] 
 
      
 
    Elora stand am Fenster und beobachtete, wie ihre Pflegemutter wieder auf den Schlitten stieg und sich auf die Sitzbank fallen ließ. Man hatte zwei frische Pferde vorgespannt, deren Atem sich in der kristallklaren Luft als weiße Wolken zeigte. Hinter Elora stritten sich Rosalie und Odetta um die Auswahl der Musikstücke. 
 
    »Was sollen denn die Herzogssöhne von mir denken, wenn ich so ein einfaches Lied spiele?« Rosalie hatte vor dem Klavier Platz genommen und ging die Notenblätter durch.  
 
    »Und was sollen sie von mir denken, wenn ich dein schwieriges Lied nicht mitsingen kann?«, gab Odetta zurück. 
 
    »Das ist nicht mein Problem.« 
 
    »Es wird dein Problem, wenn ich mich versinge. Da kannst du nicht gegen anspielen. Gut, mir ist es ja auch gleich. Wenn mich kein Herzogssohn will, gehe ich zur Tanzschule nach Darenbrunn.« 
 
    »Wehe, du versingst dich mit Absicht, damit du dann zu dieser lächerlichen Tanzschule kannst!« Rosalie feuerte einen Stapel Notenblätter auf den Tisch. »Einer dieser Prinzen gehört MIR. Wenn ich verheiratet bin, kannst du von mir aus machen, was du willst. Aber bis dahin tust du, was Mutter sagt. Ich will eine Herzogin sein und diese einmalige Möglichkeit machst du mir nicht kaputt! Und der Schmierfink auch nicht!« Rosalie wandte sich Elora zu. »Solltest du nicht gehen und deine Hände schrubben? Grundgütiger, sie wird uns morgen vor allen blamieren.« 
 
    »Das reicht jetzt, Rosa!« Odetta schlug mit der Hand auf das Klavier, dass Rosalie erschrocken zusammenfuhr. »Elora gehört dazu, ob es dir passt oder nicht. Eli, vielleicht gehst du wirklich mal deine Hände säubern.« 
 
    »Meine Hände sind sauber! Das sind Reste von Leim und Tinte. So sehen Hände aus, die arbeiten!« Elora streckte ihre Hände nach vorne.  
 
    »Genau«, sagte Rosalie, »und das will absolut niemand sehen. Ich verstehe nicht, warum du ausgerechnet morgen mitkommen musst. Wenn du mit deinem Anblick die Prinzen vergraulst, dann Gnade dir Gott.« 
 
    Elora ging zur Tür, zog sie auf und rettete sich in den Flur, bevor sie sich noch mehr von diesem Gekreische anhören musste. Sie ging zurück in die Vorhalle und betrachtete ihre Hände. So schlimm war es wirklich nicht. Ihr Blick flog zur Tür und dann zur Treppe. Ja, sie konnte es schaffen, noch ein weiteres Notizbuch fertigzustellen und sich danach die Hände in heißem Wasser zu waschen, bevor Mutter zurückkam. Ihre letzte Möglichkeit, bevor sie morgen den ganzen Tag am Rand eines Saales stehen musste, bis man sie der Herzogin als Beweis für die Mildtätigkeit des Hauses Ehrfeld zeigen würde. Was für eine verschwendete Zeit. Elora lief die Treppen hinauf und überlegte dabei, wie sie um diese Veranstaltung herumkommen könnte. Krank spielen, wie es Rosalie des Öfteren tat, wenn ihr etwas nicht passte, kam leider nicht infrage. Es war zu ärgerlich, dass es sie einen ganzen Tag kosten würde, aber nicht zu ändern. 
 
    Elora öffnete die Tür zu ihrer Dachkammer und sofort schlug ihr der Geruch von Leim, Leder und Papier entgegen. Sie liebte es, und wäre es nicht so scheußlich kalt hier oben, sie hätte die Kammer kaum noch verlassen. Sie nahm das wollene Schultertuch, schlang es sich um und verknotete es an der Taille, damit es sie nicht bei der Arbeit störte. Sobald heute Ruhe im Haus einkehrte, würde sie die fertigen Büchlein nach unten bringen, um sie im warmen Gesellschaftszimmer über Nacht zu lagern. Mutter durfte sie nur nicht dabei erwischen. Erst seit ein paar Monaten hatte Mutter das Zimmer mit diesen Möbeln aus Frankreich bestückt – für eine Summe, die Elora gar nicht wissen wollte. Seitdem hieß der Raum nicht mehr Gesellschaftszimmer, sondern Salon. Das erzählte Mutter auch überall herum und es hatte schon mehrfach Teegesellschaften im Salon gegeben, deren einziger Zweck darin bestand, den hoffentlich neidischen Damen die herrlichen Möbel vorzuführen. Wenn Elora jetzt eine grobe Holzkiste mit Büchern dort hineintrug, würde man ihr jeden Kratzer an jedem Stuhlbein und jeden losen Faden der Sitzbezüge anlasten.  
 
    Elora entschied sich für einen geflochtenen Korb, den sie erst noch mit einem Stück Leinen auskleidete, bevor sie die kleinen Schätze einzeln hineinlegte. Sie fuhr über die Einbände, die in Rosa, Lindgrün, Himmelblau und hellem Gold glänzten. Sie hatte unglaubliches Glück gehabt, dass sie diese Reststücke von edlen Stoffen hatte retten können. Der Schneider, der neue Kleider für Rosalie und Odetta anfertigte, hätte die Stoffreste vielleicht weggeworfen. Sie waren zu klein, um damit noch etwas Vernünftiges anzufangen – aber sie reichten vollkommen aus, um ein Tagebüchlein zu beziehen. In tagelanger Arbeit hatte Elora den Stoff noch mit Blumen, bunten Vögeln und Ranken bestickt. Es stimmte nicht, was ihre Ziehmutter sagte! Der Pfarrer hatte ihr nicht aus Mitleid ein Buch abgekauft, sondern weil es ihm gefallen hatte. Allerdings war es ein mit Leinen bezogenes Buch gewesen. Diese hier konnte man weder vom Aussehen noch vom Aufwand her damit vergleichen, aber der Kauf durch den Pfarrer hatte ihr eines bestätigt: Ihre Methode funktionierte. Sie hatte es geschafft, einen schönen Einband aus geschichteten, verleimten Leinentüchern zu fertigen. So brauchte sie weder Holz noch Leder, die Büchlein wogen leichter und behielten eine gewisse Biegsamkeit. Elora legte die letzten Büchlein in den Korb und hielt plötzlich inne, als eine Idee sie streifte wie ein Windhauch. Konnte sie das wagen? Ihr Herz schlug etwas schneller, als die Bilder deutlicher wurden. Ja, warum nicht? Sie würde niemanden stören und vielleicht … ja, vielleicht … 
 
    Elora warf einen Blick zum Fenster. Ein paar Stunden blieben ihr noch. Sie konnte es schaffen. Sie musste.  
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    Als Mutter am frühen Abend zurückkehrte, schmerzten Eloras Hände von der Arbeit. Sie hatte sich leider auch noch zweimal in den Finger gestochen, aber glücklicherweise war kein Blut auf die Bücher gelangt. In der Küche verbrachte sie einige Zeit damit, im warmen Wasser mit viel Seife ihre Hände zu schrubben. Danach half die Salbe, die immer beim Spülstein stand, ihre Haut geschmeidig zu machen.  
 
    Mutter warf ihr wieder ihren Mantel über und Elora fing ihn geschickt auf, um ihn dann schnellstmöglich in die Kammer zu bringen.  
 
    Im Salon warteten schon Rosalie und Odetta, beide sichtlich erschöpft vom stundenlangen Singen, Klavierspielen und streiten. Von Odettas Frisur war fast nichts mehr übrig und auch Rosalies Locken hatten gelitten, als hätten sich die Schwestern wortwörtlich in den Haaren gehabt.  
 
    »So, Kinder«, begann Mutter und ließ ihren Blick für einen Moment auf ihren beiden Töchtern ruhen. »Es ist alles vorbereitet. Der Rest wird an euch liegen. Habt ihr fleißig geübt?« 
 
    »Ich beherrsche ohnehin alle Stücke auf dem Klavier«, sagte Rosalie. »Aber wenn Odetta mir dazwischenkrächzt, kann ich nicht …« 
 
    »Rosa! Ich sagte, du sollst dich zusammenreißen! Odetta, du schonst deine Stimme heute Abend und lässt dir etwas Honig in der Küche geben. Und jetzt aufgepasst: Ich habe die Zusage von über dreißig Damen, dass sie morgen erscheinen wollen. Sie waren alle entzückt, zu hören, dass die Herzogin uns beehrt. Die Herzogin wird denken, dass wir sehr beliebt sind im Ort, weil alle kommen, um euch beide zu sehen. Das bedeutet, wenn euch jemand fragt, ob ihr diese oder jene Person kennt, dann verratet euch nicht. Im Zweifelsfall sagt ihr: Ich habe schon viel von ihr gehört. Verstanden?« 
 
    Rosalie nickte eifrig, Odetta etwas weniger begeistert.  
 
    »Aber Mutter, wir kennen diese Leute doch gar nicht alle«, wandte Elora ein. »Was ist, wenn jemand es herausfindet? Die Herzogin wird das nicht freuen.« 
 
    »Wenn ihr keine Fehler macht, findet es auch niemand heraus. Bleibt unverbindlich, und du redest am besten mit niemandem. Du bist einfach nur anwesend.« 
 
    Elora presste die Lippen zusammen. Einfach nur anwesend würde sie nicht sein und die Wahrscheinlichkeit, dass sie Mutter massiv verärgerte, stieg gerade ungemein.  
 
    »Jetzt zum Wesentlichen, Kinder. Eure zukünftigen Ehemänner werden euch zum ersten Mal sehen. Bedenkt das bei jeder Bewegung, bei jedem Wort. Jeder Fehler kann alles zerstören. Ihr seid unglaublich begabte, beliebte, wunderschöne junge Damen aus gut bürgerlichem Hause. Elora, zeig mal deine Hände.« Mutter machte eine auffordernde Geste und Elora streckte die Hände nach vorn. »Na bitte, es geht doch. Bis morgen Abend fasst du keinen Leimtopf mehr an. Morgen wirst du mit streng zurückgestecktem Haar erscheinen.« 
 
    »Mutter, kann sie nicht eine Haube tragen?«, fragte Rosalie.  
 
    »Wozu das denn?« Odettas Stimme klang wirklich etwas rau.  
 
    »In den Kinderheimen tragen sie auch Hauben. Man würde dann dieses fuchsrote Haar nicht so sehen.« Rosalie schaute beifallheischend zu ihrer Mutter. 
 
    »Rosalie, das genügt jetzt! Ich habe dazu alles gesagt. Ihr behandelt Elora so, wie es eine wohltätige junge Dame tun würde. Es reicht völlig aus, wenn sie die Haare nicht in Wolken um den Kopf trägt. Am besten ein strenger, geflochtener Zopf. Und jetzt will ich nichts mehr davon hören. Konzentriert euch auf euch selbst. Geht euch herrichten für das Abendessen. Dann besprechen wir die Einzelheiten für eure Vorführung.« 
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    Das Abendessen hatte sich schier endlos hingezogen, aber irgendwann hatte Mutter Erbarmen gezeigt und sie alle entlassen mit der Anweisung, heute früh zu Bett zu gehen, um morgen mit einer frischen Gesichtshaut aufwarten zu können. Elora wartete, bis im Haus Ruhe eingekehrt war, dann schlich sie sich nach oben in ihre Werkstatt und schnappte sich den Korb mit den Tagebüchern.  
 
    Auf Zehenspitzen trug sie ihren Schatz die Treppe hinunter, immer darauf bedacht, die knarrenden Stellen auf den Stufen auszulassen. Ohne Zwischenfälle erreichte sie den Salon, in dem nur noch das niedrig brennende Feuer für ein schwaches Licht im Raum sorgte. Elora stellte den Korb hinter Mutters Sessel ab, sodass man ihn nicht direkt sah. Sie dachte kurz nach und entschied sich dann, die Bücher einzeln auszulegen, sodass die trockene Luft sie besser erreichen konnte.  
 
    »Was tust du hier?« 
 
    Elora sprang auf. Odetta stand im Türrahmen und tat dann zwei Schritte in das Zimmer hinein.  
 
    »Ich will meine Bücher hier trocknen. Morgen bringe ich sie wieder hinaus«, sagte Elora.  
 
    »Wenn Mutter das sieht, gibt es Ärger. Keine Sorge, ich sage ihr nichts.« Odetta ging zum Kamin und streckte die Hände nach vorn, um sich zu wärmen.  
 
    »Und was tust du noch hier? Solltet ihr nicht sofort ins Bett, um frisch zu sein für eure Vorführung?« 
 
    »Ich habe überlegt, morgen einfach zu tanzen statt zu singen. Einfach so.« Odetta starrte weiter in die Glut. »Wenn ich es tue, als wäre es abgesprochen, gibt es wahrscheinlich hinterher Streit, aber ich habe es dann getan.« 
 
    »Warum willst du das ausgerechnet vor der Herzogin wagen? Es wird doch noch andere Gelegenheiten geben. Mutter wird furchtbar böse auf dich sein.« Elora stellte sich neben sie. Die Wärme aus dem Kamin strahlte ihr angenehm entgegen.  
 
    »Welche denn?«  
 
    »Die Schule in Darenbrunn?« 
 
    »Ich denke nicht, dass Mutter den Brief je abgeschickt hat. Sie wollte ja nachfragen, aber sie hat Größeres mit mir vor, wie es scheint.« Jetzt wirkte Odetta wirklich traurig. 
 
    Elora legte ihr die Hand auf den Arm. »Jetzt warte mal ab. Angenommen, einer der Prinzen ist nicht nur hübsch, sondern tanzt selbst auch gern. Dann wäre das genau das Richtige für dich. Dann tanzt ihr jeden Tag miteinander.« 
 
    »Ja, sicher. Mein Mann macht es dann möglich, dass ich vor dem König auftrete.« Odetta wandte sich zu ihr um und legte ihr kurz die Hand an die Wange. »Elora, du bist wirklich eine Träumerin. Das Leben ist so nicht und das wirst du auch noch lernen müssen. Ich gehe jetzt mal zu Bett.« Sie wandte sich ab und ging zur Tür. Dort blieb sie kurz stehen. »Ich denke, ich werde die Tanzschuhe wenigstens mitnehmen. Außerdem ziehe ich ein leichteres Kleid an.« Dann verschwand sie.  
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    »Odetta, noch mal sage ich es nicht. Lächle! Den Leuten wird deine Miene auffallen und dann werden sie reden. Ist es zuviel verlangt, dass ihr euch einen Tag lang zusammennehmt?« Mutters Laune hatte sich nicht gebessert, seit der Schlitten abgefahren war. Elora und Odetta saßen nebeneinander auf der Sitzbank und Mutter mit Rosalie ihnen gegenüber.  
 
    »Ich würde lächeln, wenn ich das Kleid tragen würde, das ich mir ausgesucht hatte«, maulte Odetta und zog an ihrem pelzbesetzten Kragen.  
 
    »Kind, halte mich nicht für töricht. Ich weiß, was du vorhattest«, sagte Mutter. »Du wirst nicht tanzen, du wirst singen. Das ist mein letztes Wort.« 
 
    »Elora lächelt auch nicht genug«, warf Rosalie ein. »Müsste sie nicht dankbarer gucken, Mutter? Oder bescheidener?« 
 
    »Ich weiß nicht, wie man bescheiden guckt, Rosalie«, sagte Elora. »Vielleicht willst du es uns allen mal vormachen?« 
 
    Odetta prustete in sich hinein und Elora kämpfte gegen das Grinsen an, das ihr Gesicht verziehen wollte.  
 
    »Kinder, ihr ruiniert gerade euer Leben«, sagte Mutter. »Wie könnt ihr nur nicht erkennen, um was es heute geht! Ich sage euch, wenn ihr das hier verderbt, dann werde ich nie wieder dafür sorgen, dass ihr eine solche Gelegenheit bekommt! Die Herzogin und ihre Söhne sind unsere Eintrittskarte, bald dem Adel anzugehören. Die einzige Eintrittskarte! Habt ihr das nun endlich begriffen?« 
 
    »Ja, Mutter!«, riefen Odetta und Elora, während Rosalie mürrisch dreinschaute. Wenigstens hielt sie den Mund, bis der Schlitten die ersten Häuser von Weißbach passierte.  
 
    »Jetzt winkt ihr jedem, der euch sieht, grüßend zu«, raunte Mutter in die Runde. »Lächeln und winken. Wer gegrüßt wird, erinnert sich nachher besser an euch. In der Folge reden sie dann über euch.« 
 
    Elora wollte gerade die Hand heben, weil sie in dem Moment an der offenen Schmiede vorbeifuhren, in welcher der kleine Jonas gerade tüchtig das Feuer anfachte, als Mutters harter Blick sie streifte. 
 
    »Elora, du natürlich nicht! Am besten senkst du den Blick und schaust auf deine Hände. Rosalie, du winkst zur rechten Seite und Odetta nach links.« 
 
    Der Schlitten glitt vorwärts, und Elora wünschte sich sehnlichst, dass sie bald aussteigen und von dieser Theaterbühne abtreten durfte. Ihr Blick glitt unauffällig zu der Sitzbank, unter der sie den Korb mit den Büchern verbarg. Mutter hatte den Schlitten mit Fellen auslegen lassen und sie hatten Decken über ihre Beine gebreitet, sodass niemand das Versteck zufällig entdecken würde. Eloras Plan sah vor, erst mit hineinzugehen, dann die gegenseitige Vorstellung und sämtliche Bemerkungen über sie als Pflegekind und ihre zu roten Haare abzuwarten, und sobald alle auf ihren Plätzen saßen, sich wieder hinauszuschleichen, um ihr Verkaufsgut ins Haus zu bringen. Solange Rosalie Klavier spielte, würde niemand sie beachten. An diesen Gedanken klammerte sie sich. Wenn sie genügend Bücher verkaufte, kam sie ihrem Ziel ein Stück näher. Eine eigene kleine Buchpresse! Sie hatte eine im Laden von Albert entdeckt. Ein bisschen angestaubt und gebraucht dazu, aber das war ihr gleich! Endlich würde sie die Bücher nicht mehr mit Steinen beschweren müssen, während der Leim trocknete. Sie würde ganz andere Ergebnisse erzielen, viel besser arbeiten können. Seit Monaten träumte sie davon, das Geld endlich zusammenzubringen. Mutter hätte sie gar nicht erst danach gefragt. Diese hatte ihr lediglich erlaubt, Reste des Stickgarns für ihre Umschläge zu nutzen. Die Materialbeschaffung blieb ein Problem und deshalb bot dieser Tag auch für Elora eine einmalige Gelegenheit. Nur ganz anders, als ihre Schwestern ahnten. Gut, Odetta wusste davon. Aber sie würde sie nicht verraten. 
 
    »Ich grüße Euch!« Rosalie winkte und schickte ein glockenhelles Lachen hinterher. Die Dame mit dem ordentlich gekleideten Jungen an der Hand winkte zurück.  
 
    Dann hielt der Schlitten endlich an.  
 
    »Mädchen, es beginnt. Enttäuscht mich keinesfalls.« Mutter nickte ihnen zu und stieg als Erste von dem Schlitten. Sie hatte wohl jemanden bezahlt, der den Zugang zum Gemeindehaus vom Schnee freigeräumt und mit Teppichen ausgelegt hatte, sodass alle trockenen Fußes hineingehen konnten.  
 
    Der Saal wirkte innen größer als sonst. Elora kam nicht umhin, das Organisationstalent ihrer Ziehmutter zu bewundern. Es fehlte weder an Dekoration, noch an Sitzgelegenheiten. Überall standen Kerzenleuchter, die man bereits entzündet hatte. In zwei großen Kaminen brannten Feuer. Was hatte diese Veranstaltung wohl gekostet? Sie wagte es sich nicht auszumalen, wenn man bedachte, dass Mutter ihr nicht mal eine Handvoll neuen Stickgarns zur freien Verfügung zugestand. Einige Damen waren bereits anwesend, in leise Konversation vertieft, wobei jede von ihnen einen dampfenden Becher in der Hand hielt.  
 
    »Ernestine!« 
 
    »Oh, Luise! Wie schön, dass es dir möglich war!« Mutter schwebte mit ausgebreiteten Armen auf die Dame zu und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange.  
 
    »Für dich immer, meine Liebe«, sagte Luise, und Elora überlegte, wann diese Frau jemals zuvor so liebenswürdig mit Mutter gesprochen hatte.  
 
    »Deine Töchter sehen bezaubernd aus. Was für eine nette Idee, das alles hier. Wie hast du es nur geschafft, die Herzogin Weißbach hierher einzuladen? Wir konnten es alle kaum glauben.« 
 
    »Ach, weißt du, Ihre Hoheit hat mich angesprochen und wir haben uns sofort verstanden wie zwei alte Freundinnen. Als würden wir uns ewig kennen. Schwestern im Geiste, gewissermaßen.« Mutter lächelte strahlend, und in Luises Gesicht schlich sich zu dem Lächeln ein anderer Ausdruck wie ein rascher Schatten, der nur einen Wimpernschlag später wieder verschwand. Jetzt drängten auch die anderen Damen heran, bestürmten Mutter mit Fragen, wie sie die Herzogin kennengelernt hatte, die Jahre in ihrem anderen Wohnsitz zugebracht hatte, sodass manch einer schon nicht mehr mit ihrer Rückkehr gerechnet hatte.  
 
    Mutter sonnte sich in der Anerkennung und Elora stand hinter den wallenden Kleidern wie vor einer Wand und wartete, dass irgendetwas geschah. Neben ihr seufzte Odetta. 
 
    »Ich glaube, Mutter hat vergessen, dass es heute um uns gehen sollte«, wisperte sie Elora zu.  
 
    »Ihr sollt nicht reden«, kam es von Rosalie. »Elora, stell dich weiter nach hinten. Mutter wird dich dann schon rufen.« 
 
    Elora wollte gerade zu einem Widerwort ansetzen, als ihr der Vorteil auffiel, den Rosalies Aufforderung ihr bot. Sie machte zwei Schritte rückwärts und ignorierte den Blick Rosalies, der in diesem Moment auf ihr lag. Sie wartete, bis sich der sorgfältig frisierte Lockenkopf wieder nach vorn wandte, dann wich sie noch weiter zurück. Schritt für Schritt, bis sie an der Tür ankam und hinausschlüpfte. Die kalte, frische Winterluft empfing sie draußen und Eloras Blick flog zu dem Schlitten, der ein Stück entfernt auf die Rückkehr seiner Herrin wartete. Sie raffte ihr Kleid und stapfte dann durch den Schnee. Der Bücherkorb stand noch in seinem Versteck und der Kutscher grinste ihr nur zu, als sie ihn herausnahm, ohne einen Kommentar dazu abzugeben. Eloras Atem gefror in weißen Wolken, während sie den Korb zurückschleppte. Im Saal würde sie die Bücher hinter einen Vorhang schieben, bis sich die richtige Gelegenheit ergab.  
 
    Das regelmäßige Klingen einer Schlittenglocke ließ sie aufsehen. Gut zweihundert Schritt vom Gemeindehaus entfernt bewegte sich ein Schlitten auf sie zu, gezogen von vier prächtigen schwarzen Pferden.  
 
    Die Herzogin mit ihren Söhnen!  
 
    Elora begann zu rennen, fast stürzte sie über eine Schneewehe, fing sich und lief weiter. Sie erreichte den Teppich und mäßigte ihre Schritte im letzten Moment, sodass sie leise die Tür öffnen und hineinschlüpfen konnte. Den Korb mit den Büchern ließ sie wie geplant hinter einem Vorhang am Fenster verschwinden, dann lief sie zu ihrer Pflegemutter hinüber, die in ein angeregtes Gespräch mit zwei vornehm gekleideten Frauen vertieft war. Neben ihr standen Rosalie mit einem strahlenden und Odetta mit einem gezwungenen Lächeln. 
 
    »Mutter!«, rief Elora und der Blick, als Mutter sich umdrehte, hätte ihr in einer anderen Situation sicherlich Angst gemacht.  
 
    »Kind! Wir unterhalten uns. Schweig, wenn dich keiner fragt.« 
 
    »Aber ich …« 
 
    »Mutter, sieh nur, wie sie aussieht! Ihr Rocksaum ist voller Schnee! Bist du etwa draußen gewesen?« Rosalie sprach laut genug, dass sich auch Damen aus den anderen Gesprächsgrüppchen umdrehten, um die Szene zu beobachten.  
 
    »Elora, geh hinaus und warte im Schlitten auf uns«, sagte Mutter leise. 
 
    »Mutter, ich muss dir wirklich …«
»Hörst du schlecht?«, sagte Rosalie. »Du sollst den Raum verlassen.« 
 
    »Die Herzogin steht mit ihrem Schlitten vor der Tür!«, platzte es aus Elora hinaus.  
 
    Mutter presste beide Hände auf die Brust und der Schrecken stand ihr im Gesicht, aber nur für einen halben Atemzug, dann zwang sie ein Lächeln in ihre Züge zurück.  
 
    »Meine Damen! Unser höchster Besuch ist überraschend früh eingetroffen! Bitte stellt euch alle auf, um Ihre Hoheit, die Herzogin Weißbach und ihre Hoheiten, die Prinzen Alexander und Georg zu begrüßen!« 
 
    Sofort erhoben sich aufgeregte Stimmen überall im Saal und die Damen strebten herbei, um eine Gasse zu bilden, die an der Eingangstür mündete. Elora ging derweil in Deckung und verzog sich zu dem Vorhang, hinter dem ihre Tagebücher warteten. Ganz sicher würde sie jetzt nicht dem Befehl folgen und zum Schlitten zurückgehen. Wie auch? Sie hätte nicht mal den Raum verlassen können, weil alle Herrschaften hier begierig den Eingang belagerten.  
 
    Ihre Ziehmutter war auf die Gasse zwischen den Damen getreten, das Haupt hoch erhoben, mit Odetta und Rosalie zu ihren Seiten.  
 
    Die Tür öffnete sich. Eine Gestalt erschien, und Elora dachte sofort, dass sie eine größere Frau erwartet hatte. Die Damen im Raum knicksten und die wenigen Herren verbeugten sich, während die Herzogin an ihnen vorbeischritt. Elora konnte das alles nur unzureichend über die Köpfe der ganzen Leute hinweg beobachten. Der Herzogin folgte eine hochgewachsene, schlanke Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war und einen schwarzen Schleier trug. Sofort ergriff Elora ein gewisses Mitleid. Die Frau hatte sicher kürzlich jemanden verloren. Ob die Herzogin sie gezwungen hatte, trotzdem zu dieser Vorführung zu gehen? Warum nahm sie keine Rücksicht auf die Trauernde? 
 
    »Hoheit, es ist uns eine unsägliche Ehre«, hauchte Mutter und knickste tief vor der Herzogin.  
 
    »Meine Liebe, mir ist es eine Freude und eine schöne Art, wieder in Weißbach willkommen geheißen zu werden. Die beiden hübschen Mädchen sind sicher Eure Töchter.« 
 
    »So ist es, Hoheit. Darf ich Euch Rosalie vorstellen, meine Älteste, und Odetta.« 
 
    Elora konnte durch die Reihen der Zuschauer erahnen, wie ihre Ziehschwestern nochmals knicksten und die Herzogin begrüßten. Die Hofdame in Trauerkleidung wartete schweigend einige Schritte hinter der Herzogin.  
 
    »Treffen Eure Söhne, die Hoheiten Alexander und Georg, später ein?«, flötete Mutter. »Wir warten gern noch einen Moment, bevor die Vorstellung beginnt.« 
 
    »Ach, meine Liebe«, sagte die Herzogin und zog ihre Handschuhe von den Händen, »so eine Veranstaltung ist doch eher etwas für uns Damen. Die beiden sind heute morgen schon losgeritten und besuchen ihren Onkel am Weißfelser Hof. Warten wir also besser nicht auf sie.« 
 
    Elora stellte sich auf die Zehenspitzen. Mutter schien es kaum zu gelingen, das Lächeln im Gesicht zu halten. Die Prinzen würden nicht erscheinen!  
 
    »Einen Tee für Ihre Hoheit!« Mutter winkte einen der Diener heran und die Menge begann sich vorsichtig aufzulösen. Elora atmete durch. Mutter mochte inzwischen vergessen haben, dass sie mit Schnee am Rocksaum hereingestürmt war. Sie hatte jetzt wahrlich andere Sorgen! Alles umsonst, der ganze Aufwand, das Üben, die Kosten … die Prinzen würden weder Odetta noch Rosalie zu Gesicht bekommen.  
 
    Elora sah zu, wie sich die Menge langsam in Richtung der Sitzplätze bewegte. Jetzt wurde sie zwar der Herzogin nicht vorgestellt, aber das kam ihr ganz gelegen.  
 
    Die Herrschaften nahmen Platz, die Herzogin und ihre Hofdame saßen selbstredend in der vordersten Reihe. Elora glaubte, den unglücklichen Blick Odettas aufzufangen, die jetzt singen statt tanzen musste, und sie lächelte ihr aufmunternd zu. Nach diesem Fehlschlag würde Mutter vielleicht erst einmal Ruhe geben. Noch so eine Festivität konnten sie sich so bald nicht wieder leisten.  
 
    Rosalie begann zu spielen, ein klassisches, etwas langweiliges Stück. Odetta setzte an der richtigen Stelle ein.  
 
    Das Ganze zog sich ein wenig, es gab Applaus nach jedem Lied und Elora hielt schon mal ihren kleinen Lederbeutel bereit, in dem sie etwas Wechselgeld bei sich trug. Mutter saß mit versteinerter Miene seitlich da und schaute öfter zur Herzogin hinüber als nach vorne zu ihren Töchtern. Sie würde später reizbar sein wie ein hungriger Wolf, weshalb sich Elora fest vornahm, nichts zu sagen, außer Bitte, Danke und Entschuldigung, bis sie wieder zu Hause waren.  
 
    Der letzte Akkord verklang, alle klatschen vornehm in die Hände und erhoben sich auf Mutters Einladung dann, um in den Teeraum hinüberzugehen, aus dem es schon verheißungsvoll duftete. Elora schnappte sich ihren Bücherkorb und ging langsam hinter den Leuten her, ohne Aufsehen zu erregen. Hinter der letzten Dame schlüpfte sie hinein und stellte sich sogleich rechts neben die Tür vor die Wand.  
 
    »Willst du nicht zu den anderen gehen, Kleines?« 
 
    Elora drehte überrascht den Kopf und erschrak, als sie die schwarze Frau vor sich stehen sah.  
 
    »Oh, ich … entschuldigt bitte, … ähm, Hoheit.« Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.  
 
    »Ich bin keine Hoheit«, sagte die Frau in Schwarz. »Ich vergesellschafte lediglich Ihre Hoheit, die Herzogin.« 
 
    »Verzeihung«, murmelte Elora. »Ich bin nicht zum Kuchenessen hier.« Sie atmete einmal durch. »Sondern zum Bücherverkaufen. Tagebücher.« 
 
    »Oh, wirklich? Darf ich sie mal sehen?« Die Frau kam einen Schritt näher und Elora lief ein Schauer über den Rücken, denn es erschien ihr, als würde sich ihr ein großer schwarzer Geist nähern. Das Gesicht der Fremden war wirklich nicht zu erkennen. Nur schemenhaft zeichneten sich hinter dem Schleier menschliche Züge ab. Aber ihre Stimme klang sanft und freundlich. 
 
    »Ja, gern!« Elora schlug das Tuch zurück und hielt der Dame den Korb entgegen, die eines der Bücher mit ihrer schneeweißen Hand herausnahm. Es war das türkisfarbene Buch mit den Ornamenten und den kleinen, leuchtend roten Rosen darauf. 
 
    »Die sind ja traumhaft schön. Was kosten sie? Oh, ein Einband, den man biegen kann! Das ist ja erstaunlich.« 
 
    »Leinen in Schichten mit Seide bespannt«, sagte Elora stolz.  
 
    »Sehr beachtlich. Und recht leicht in der Hand. Warte kurz hier, mein Kind.« 
 
    Die Frau drehte sich um und verschwand mit dem Buch zwischen den Leuten. Etwas verunsichert schaute Elora ihr hinterher. Sie entdeckte Odetta, die anscheinend gerade eine Strafpredigt von Rosalie kassierte, vielleicht, weil sie irgendwo den Ton nicht getroffen hatte.  
 
    »Hier ist das Mädchen.« Die schwarze Frau kam wieder zurück, und in ihrem Gefolge befanden sich bestimmt fünfzehn Damen, sowie … die Herzogin. Eloras Herz schlug plötzlich bis zum Hals, als die ältere Dame auf sie zutrat und sie anlächelte.  
 
    »Ich grüße Euch, Euer Hoheit«, sagte Elora und schaffte einen kleinen Knicks, was nicht einfach war mit dem Bücherkorb auf dem Arm.  
 
    »Schon gut, mein Kind. Bleib nur stehen und lass mich eines deiner zauberhaft gearbeiteten Bücher entdecken. Ich liebe Lindgrün. Die Farbe des Frühlings.« Die Herzogin nahm eines der Bücher heraus, es war das mit den Schmetterlingen auf dem Einband. Elora hatte zwei Abende lang daran gestickt.  
 
    »Das ist wundervoll! Ich bin begeistert, mein Kind! Meine Damen, habt Ihr schon einmal so etwas Hübsches gesehen?« Sie hielt das Büchlein hoch und einzelne Rufe der Entzückung wurden laut. Schon griff die nächste Hand in den Korb. Und die nächste.  
 
    »Euer Hoheit! Verzeiht mir. Das hätte nicht passieren dürfen.« Eloras Ziehmutter schob sich zwischen sie und die Gruppe der Damen. »Das ist mein Mündel Elora. Sie hätte eigentlich gar nicht hier sein sollen. Es ist mir äußerst unangenehm, wenn sie Euch mit ihren kleinen Handarbeiten aufgehalten hat. An den Tischen ist alles bereit und wir erwarten Euch dort. Elora, du wartest im Schlitten auf uns. Diese Büchlein da …« 
 
    »… sie sind wirklich eine Augenweide«, fiel die Herzogin ein. »Ich würde dieses Exemplar mit Freude behalten.« 
 
    »Oh … ja … wenn Ihr es wünscht … dann gehört es selbstverständlich Euch«, sagte Mutter. »Elora schenkt es Euch gern.« 
 
    »Nichts da«, sagte die Herzogin. »Meine liebe Gesellschafterin hat mir schon berichtet, dass die Bücher zu verkaufen sind. Ehrlicher Lohn für ehrliche Arbeit.« 
 
    »Sie hat diese Bücher geschenkt bekommen und dann nett bestickt. Eine Kupfermünze ist dafür mehr als genug.« Mutter warf einen hektischen Blick über die Schulter, als hoffte sie auf Beistand durch jemanden.  
 
    »Ich habe diese Bücher selbst gebunden, von der ersten bis zur letzten Seite!«, stieß Elora hervor. »Dieser Einband ist meine Erfindung. So etwas gibt es in ganz Weißbach nicht!« 
 
    »Kind!« Aus Mutters Gesicht war alle Farbe gewichen. »Wie redest du mit Ihrer Hoheit! Entschuldige dich auf der Stelle!« 
 
    »Aber, aber, meine Liebe. Sie hat doch ganz recht. Solche Tagebücher hatte ich noch nie in der Hand. Wenn sie sie selbst hergestellt hat, verdient das in der Tat Anerkennung. Ich bin mir auch sicher, dass jede der hier anwesenden Damen, die ein solches Büchlein gern auf ihrem Nachttisch hätte, bereit ist, den Preis zu zahlen, den es ihr jeweils wert ist.« Die Herzogin winkte die Frau in Schwarz herbei, die ihrer Herrin einen Beutel übergab. Aus diesem zog sie eine Silbermünze hervor. »Die hast du dir verdient, mein Kind.« 
 
    »Das ist zuviel, Hoheit«, flüsterte Elora.  
 
    »Das finde ich nicht.« Die Herzogin ließ die Münze in Eloras Körbchen fallen. Elora wagte es nicht, Mutter anzusehen. Das war auch nicht möglich, denn jetzt drängten die anderen Damen auf sie ein und nach wenigen Augenblicken hatte jedes Buch den Weg in eine mehr oder weniger zierliche Hand gefunden, während es Münzen in Eloras Korb regnete.  
 
    »Dann sage ich nun: Herzlichen Glückwunsch an jede, die eins dieser kleinen Kunstwerke abbekommen hat«, sagte die Herzogin. »Und Euch beglückwünsche ich zu Eurer fleißigen, begabten Ziehtochter, meine liebe Ernestine. Gehen wir hinüber?« 
 
    »Ja, gern, Hoheit. Ich danke Euch.« Sie warf Elora einen finsteren Blick zu, dann drehte sie sich um und geleitete den hohen Gast zu den reichlich geschmückten Teetischchen.  
 
    Noch etwas verwirrt klaubte Elora die Münzen aus dem Korb. War das eben wirklich geschehen? Sie fühlte sich benommen und ihr Geist bemühte sich, die Situation einzuordnen. Es gelang ihr noch nicht, zu bewerten, ob sie eben Glück oder großes Pech gehabt hatte. Mutter hatte wütend ausgesehen. Elora hatte den Mund nicht halten können, obwohl sie es sich vorgenommen hatte. Die Aufmerksamkeit war ihr zugeflogen, obwohl es heute nur um ihre Schwestern gehen sollte.  
 
    Aber andererseits … die Münzen fielen klirrend in ihren Lederbeutel und sie verknotete die Schnur. Sie hatte es geschafft! Sie hatte so viel von ihren Büchern verkauft wie noch nie. Den Damen gefiel, was sie herstellte! Lag darin nicht der größte Gewinn? Ja, noch mehr. Das war ihre Zukunft! Wenn sogar einer Herzogin ihre Büchlein zusagten, dann bestand die Möglichkeit, mit mehr Aufwand und Material, Käufer aus allen Gesellschaftsschichten zu gewinnen. Sogar eine größere Bestellung von einer einzelnen Person war denkbar! Ganz gleich, was Mutter sagen würde: Dies hier bedeutete Erfolg. Bald schon würde eine eigene Bücherpresse in ihre Kammer einziehen. Dazu reichte das Geld noch für neues Papier und mehr Stickgarn. Eloras Wangen glühten, als sie mit ihrem Körbchen am Arm an der Wand entlang schlich bis zu einem kleinen Gang, der aus dem Teezimmer führte. Dort liefen die Bediensteten hin und her, die Mutter für den heutigen Tag eingestellt hatte. Niemand beachtete sie, aber das kam ihr gelegen. Elora brauchte jetzt wirklich einen Moment für sich, um sich Gedanken zu machen. Von ihrer Position aus konnte sie die Tischgesellschaft sehen. Alle Stühle waren besetzt bis auf zwei. Odetta und Rosalie hatten ebenfalls ihre Plätze eingenommen. Jeweils neben ihnen fehlte eine Person. Die beiden Prinzen hätten dort sitzen sollen. Aber wo genau wäre Eloras Platz gewesen? Hatten sie das wirklich vergessen? Oder war eine Person mehr erschienen als eingeladen? 
 
    Sie fühlte die Antwort. Ja, sie wusste es ganz genau.  
 
    Die Münzen klirrten in dem kleinen Beutel und eine neue Angst kam in Elora hoch. Würde Mutter ihr das Geld wegnehmen, weil sie die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte? Sozusagen als Ausgleich für die verpatzte Veranstaltung? Elora wusste, dass es keine Rolle spielen würde, dass sie keine Schuld trug an der Abwesenheit der Prinzen. Mutter würde einen Grund finden, das Geld an sich zu nehmen. Und wenn sie die Buchpresse heute noch kaufte? Wenn sie Mutter einfach zuvorkam? 
 
    Elora warf einen Blick den Flur hinunter. Es gab hier doch sicher einen Hinterausgang. Sie konnte sich hinausschleichen, zu Fuß bis zu dem Geschäft laufen und mit der Presse wieder zurück. Diese konnte sie dann wieder unter dem Sitz des Schlittens verstecken. Selbst wenn Mutter das restliche Geld für sich behalten würde, die Presse gehörte dann Elora! Vielleicht gelang es ihr sogar noch, etwas Material einzukaufen, dann hätte sie alles beisammen. Dann fiel ihr ein, dass sie ihren Umhang vorne abgegeben hatte. In ihrem Kleid würde sie draußen erfrieren.  
 
    Sie überlegte. Je länger sie zögerte, umso mehr stieg auch ihr Risiko, dass die Zeit nicht reichte. Sie warf noch einen Blick zu der Teegesellschaft, dann nahm sie ihr Körbchen hoch und schlich, sich wieder dicht an der Wand haltend, zurück in den Raum, in dem das Klavier nun einsam vor den leeren Stühlen stand. Irgendwie wirkte das Ganze nun albern, so im Nachhinein. Der Plan, die Prinzen mit so etwas Profanem zu beeindrucken, der Aufwand, die vielen Leute … Elora konnte ein Kopfschütteln nicht unterdrücken, als sie Richtung Ausgang strebte, sich den Umhang von dem Diener aushändigen ließ und anschließend hinaus auf die Straße trat. Sie schaute sich kurz um, dann lief sie los, am Straßenrand entlang, denn dieser war frei genug von Schnee, sodass sie nicht mit ihren Schuhen versank. Mutter hatte ihnen ja leider nicht erlaubt, Fellstiefel anzuziehen.  
 
    Sie schritt zügig aus und bog bald in die Gasse ein, die zu Alberts Laden führte. Sie konnte es schaffen! Noch heute würde sie die Presse in den Händen halten. Elora stellte sich vor, wie sie ein Büchlein nach dem anderen herstellte, gebunden in Seide, Brokat, vielleicht mit einem Schleifenband, um das Buch zu verschließen. Oder mit kleinen Schlössern und zierlichen Schlüsseln dazu. Sie konnte Perlen auf den Einband sticken und in farbenfrohen Motiven schwelgen. Sie schnappte nach Luft, die ihr herrlich kalt in die Lunge drang und ihre heißen Wangen erfrischte. Auch wenn Mutter unzufrieden war, für sie selbst hatte dieser Tag nichts als Erfolg gebracht.  
 
    »Elora!« 
 
    Nein. 
 
    Sie drehte sich um. Das durfte einfach nicht wahr sein. Rosalie stand mitten auf der Straße mit einem Ausdruck im Gesicht, den Elora leider zu gut kannte.  
 
    »Darf man fragen, warum du dich von der Gesellschaft wegschleichst? Wo gehst du hin?« 
 
    Elora zögerte. »Ich habe etwas … zu erledigen.« 
 
    »So, so. Was kannst du denn zu erledigen haben? Nachdem du gegen Mutters Wunsch die Aufmerksamkeit unserer Gäste auf dich gelenkt hast, wofür dir jedes Mittel recht war?« Rosalie kam langsam näher.  
 
    »Du weißt sehr genau, dass es so nicht gewesen ist.« Eloras Gedanken rasten. Konnte sie es wagen und jetzt noch weitergehen? Was würde Rosalie dann tun? 
 
    »Ach, wie ist es denn gewesen? Willst du mir etwa erzählen, dass die Leute dich nur bestürmt haben wegen deiner lächerlichen kleinen Bücher? Dass die Herzogin sich wirklich für deine Bücher interessiert? Darauf fällt niemand von uns herein. Du hast eine List angewandt, nichts weiter, und ich werde dahinterkommen, wie du es gemacht hast.« 
 
    »Dann wünsche ich dir viel Freude dabei. Wir sehen uns später. Du solltest zurückgehen, damit du die Herzogin nicht verpasst.« Elora wandte sich ab und ging weiter, darauf hoffend, dass Rosalie der Weg durch den Schnee zu beschwerlich sein und sie deshalb wirklich umdrehen würde. Leider hörte sie Schritte hinter sich und kurz darauf zog sie etwas schmerzhaft an ihrem Zopf. 
 
    »Was soll das?« Elora fuhr herum, Rosalie stand direkt vor ihr, schwer atmend, mit einem seltsam flackernden Blick.  
 
    »Du glaubst wohl, du kannst ewig so weitermachen, nicht wahr? Du denkst, du kannst weiter in unserem Haus leben, wenn Odetta und ich verheiratet sind. Dass du dich durchfüttern lassen und Mutter für dich beanspruchen kannst. Nichts davon wird passieren. Vielleicht nehme ich dich mit als Dienstmagd in mein neues Zuhause im Schloss Weißbach.« Sie lachte auf. »Ja, das wäre doch nicht die schlechteste Idee. Ich sehe dich schon vor mir mit einem Kittel und einer züchtigen Schürze und einer Haube, die endlich dein scheußliches Haar bedeckt.« 
 
    Elora trat an Rosalie vorbei und ging mit schnellen Schritten den Weg zurück, den sie gekommen war. Nichts, was sie jetzt sagte, konnte irgendetwas bewirken. Im Gegenteil. Jedes Wort machte es ab jetzt noch schlimmer. Sie hörte Rosalie hinter sich, die in der kalten Luft keuchte. Ihre Schritte knirschten auf dem Schnee.  
 
    »Bleib stehen! Du sagst mir jetzt, wo du hinwolltest!« 
 
    »Ich gehe zurück zu Mutter«, erwiderte Elora und schritt noch schneller aus. Ja, sie wollte jetzt wirklich zurück ins Gemeindehaus, denn dort würde sie einigermaßen vor Rosalies Anfeindungen geschützt sein. Die Buchpresse musste leider warten. Rosalie durfte nicht erfahren, was ihr dieses Werkzeug bedeutete. Auf keinen Fall.  
 
    »Ich werde Mutter sagen, dass du dich davonschleichen wolltest!« 
 
    Elora drehte sich nicht um. Sie lief die Straße entlang auf das Gemeindehaus zu und schon im Näherkommen dachte sie, dass etwas nicht stimmte. Der Schlitten! Sie sah sich um. Er war verschwunden! Das musste sie unbedingt Mutter sagen. Eine solche Nachricht würde zudem von den Klagen Rosalies ablenken. Hoffentlich. Elora erreichte die Teppiche vor dem Eingang, streifte den Schnee von den Schuhen und lief dann hinein, ohne sich umzusehen, wie nahe Rosalie schon herangekommen sein mochte. In dem ersten Raum standen nur zwei Damen, die sich unterhielten und wohl auch im Gehen begriffen waren. Dagegen saßen im Teezimmer noch viele der Herrschaften an den Tischen und plauderten. Eloras Blick flog über die Köpfe der Menschen. Mutter war nicht zu sehen. Odetta ebenso wenig. Elora drehte um und ging zurück in den Raum mit dem Klavier.  
 
    »Verzeihung …« 
 
    Die beiden Damen hielten inne und wandten sich ihr lächelnd zu.  
 
    »Oh, die junge Dame mit den hübschen Büchlein. Ich habe auch eines erworben. Ich schenke es meiner Nichte, sie wird begeistert sein.« 
 
    »Vielen Dank«, sagte Elora. »Habt Ihr meine Mutter oder meine Schwester hinausgehen sehen? Ich finde sie nicht.« 
 
    Aus dem Augenwinkel bemerkte Elora, dass Rosalie auf sie zukam.  
 
    »Ja, Kindchen. Sie sind eben gerade hinausgegangen, es ist nur einen Augenblick her. Ihre Hoheit hatte sie eingeladen, sie nach Schloss Weißbach zu begleiten.« 
 
    »Wie bitte?« Rosalie baute sich neben Elora auf. »Mit Odetta etwa?« 
 
    »So ist es, Liebes.« Die Dame lächelte und wandte sich wieder an ihre Gesprächspartnerin. Elora packte Rosalie am Arm und zog sie beiseite. Wenn sich Rosalies Zorn vor den beiden Frauen entlud, würde ihre Ziehschwester einen Weg finden, Elora im Nachhinein die Schuld zu geben. Sie schleppte die protestierende Rosalie in eine Ecke.  
 
    »Lass meinen Arm los, du Bauernkind!« Rosalie entwand sich Eloras Griff.  
 
    »Ist es dir möglich, mal für einen Augenblick dieses Theater sein zu lassen?«, zischte Elora. »Mutter ist mit Odetta weggefahren. Wir haben keinen Schlitten!« 
 
    »Und wessen Schuld ist das?« Rosalie hob die Brauen. »Hätte ich dir nicht nachlaufen müssen, säße ich jetzt im Schlitten neben Mutter und würde zum Schloss fahren!« 
 
    »Ich hatte dich nicht aufgefordert, mich zu verfolgen.« 
 
    »Mutter wird das anders sehen. Dafür sorge ich.« Rosalie machte ihr Trotzgesicht und Elora wusste, dass Reden ab jetzt sinnlos sein würde. Sie überlegte einen Moment, dann marschierte sie zur Tür.  
 
    »Wo willst du hin?« Rosalie rannte ihr nach.  
 
    »Ich gehe nach Hause.« 
 
    »Ha! Zu Fuß? Du bist nicht bei Trost!« 
 
    »In zwei Stunden kann man es schaffen. Vielleicht schickt Mutter den Schlitten gar nicht zurück und ich warte sicher nicht bis zum Abend, um dann im Dunkeln zu laufen.« Elora ging zur Tür hinaus, ohne zurückzublicken. 
 
    »Das ist nicht dein Ernst!«, rief Rosalie, jetzt tatsächlich mit einem Hauch von Angst in der Stimme. »Mutter wird uns hier nicht vergessen. Gut, dich vielleicht, aber mich nicht! Ich bin ihre große Hoffnung! Ich bin hübscher als Odetta und ich tanze nicht dumm durchs Zimmer.« 
 
    »Ein Grund mehr für mich, zu laufen. Du kannst ja hier warten.« Elora drehte sich kurz um. »Weil sie dich ja ganz bestimmt noch holen lässt.«  
 
    In Rosalies Gesicht arbeitete es. Elora wandte sich wieder zum Gehen.  
 
    »Du … komm zurück! Sofort!« Rosalie keuchte hinter ihr her, während Elora den Schlittenspuren folgte, hinaus aus der Stadt.  
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    »Meine Füße sind eiskalt.« Rosalie jammerte ohne Unterlass, seit sie in den Wald hineingelaufen waren. Elora bereute es fast, nicht doch im Gemeindehaus gewartet zu haben. Rosalie konnte recht behalten. Mutter schickte vielleicht den Schlitten zurück und dann hatten sie den Weg umsonst auf sich genommen. Andererseits … zum Umkehren war es zu spät. Dazu gab es noch etwas anderes, was Elora antrieb: Wenn sie es rechtzeitig nach Hause schaffte, blieb ihr noch genug Zeit, den kleinen Schlitten herauszuholen, nach Weißbach zu fahren und die Presse zu kaufen, während sich Rosalie weinend im Badezuber die kalten Füße wärmte. Es würde ihr möglich sein, das gute Stück unbemerkt ins Haus zu bringen, aber dafür musste sie erst Rosalie loswerden.  
 
    »Das schaffen wir doch niemals in zwei Stunden!« Rosalie schluchzte auf. »Ich habe Schnee in meinen Schuhen. Daran könnte ich sterben und das ist dann deine Schuld.« 
 
    Elora stapfte weiter voran. Sie hielt sich an die Schlittenspur, außerdem kannte sie den Weg. Sie fuhr schließlich wegen ihrer Bücher oft genug nach Weißbach hinein. 
 
    »Halt!« 
 
    Elora drehte sich seufzend um. Rosalie stand mitten auf dem Weg und deutete rechts von sich in einen schmalen Seitenpfad hinein. 
 
    »Wir sollten hier weitergehen. Der Weg geht quer durch den Wald, das spart uns richtig viel Zeit.« 
 
    »Nein, tut es nicht.« Elora blieb stehen, wo sie war. »Wenn du da langgehst, wirst du wirklich erfrieren. Da bleibst du im Schnee stecken. Wir gehen hier weiter.« 
 
    »Ich renne nicht unnötig lange durch dieses elende Gestrüpp, nur weil du zu stur bist!«, rief Rosalie und ihre Wangen nahmen die Farbe von sehr reifen Äpfeln an.  
 
    »Rosalie, ich lasse dich nicht allein in diese Sackgasse laufen. Das wird mir Mutter wirklich nie verzeihen.« Schon während sie es sagte, bereute Elora ihre Worte, denn ein breites Grinsen war auf Rosalies Gesicht erschienen. Sie machte einen Schritt auf den Seitenweg, dann noch einen.  
 
    »Ich gehe hier entlang und wenn mir etwas zustößt, wird Mutter dich bestrafen. Also kommst du mit.« 
 
    Verdammt. Elora presste die Lippen zusammen. Rosalie stapfte los und Elora blieb nichts anderes übrig, als ihr nachzusetzen. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Wie ein widerborstiges Kind pflügte Rosalie durch den Schnee und wie Elora es vorausgesagt hatte, versanken sie immer wieder bis an die Waden in der weißen Kälte.  
 
    »Der Weg wird gleich besser«, verkündete Rosalie und stieg über eine Schneewehe. 
 
    »Das denke ich nicht.« Elora stakste hinterher, wobei sie der leere Korb an ihrem Arm leider behinderte. »Dieser Pfad führt ins Dickicht oder endet an irgendeiner Lichtung. Wir hätten auf dem Hauptweg bleiben sollen.« 
 
    Rosalie sagte nichts, sondern stolperte weiter, aber Elora bemerkte durchaus, dass ihre Ziehschwester langsamer wurde und sich suchend umsah.  
 
    »Sieht der Weg für dich irgendwie aus, als würde er benutzt?«, fragte Elora. »Hier geht keiner entlang, weil man hier zu keiner Straße kommt.« 
 
    »Dann mach doch einen besseren Vorschlag!«, kreischte Rosalie. 
 
    »Den hatte ich gemacht. Und jetzt sei mal still.« Elora schloss die Augen und lauschte. 
 
    »Was machst du denn?«, fragte Rosalie. 
 
    »Ruhe!« Elora lauschte weiter mit geschlossenen Augen. Dann öffnete sie sie wieder. »Da entlang!« Sie wies quer in den Wald.  
 
    »Was? Niemals! Ich laufe doch nicht irgendwohin, nur weil du dem Wind zuhörst!« 
 
    »Nicht dem Wind. Dem Wasser. Ich höre den Weißbach. Der fließt an einer größeren Straße entlang, die sogar im Wald teilweise gepflastert ist. Von dort kommen wir nach Hause. Oder wir gehen wieder zurück.« 
 
    »Nein, zurück gehe ich bestimmt nicht, wenn …« 
 
    »Dann ist es entschieden. Ich gehe jetzt. Und wenn du hierbleibst, soll Mutter mich doch bestrafen. Davon erfährst du ja dann nichts mehr, wenn du erfroren bist.« Elora stieg über einen Baumstamm und ging dann in den Wald hinein. Rosalie folgte ihr unter Protest, aber je weiter sie gingen, desto deutlicher hörte Elora den Weißbach rauschen. Ihre eigenen Füße schienen auch nur noch aus Eis zu bestehen. Nie wieder würde sie ohne Stiefel im Winter das Haus verlassen, das schwor sie sich.  
 
    Bald schon lichtete sich der Wald und die Straße kam in Sichtweite. Rosalie hatte kurzzeitig aufgehört, sich zu beklagen, sie war zu sehr mit wandern beschäftigt. Als sie endlich auf den freien Weg traten, fühlte Elora die Kälte kaum noch. Der Marsch hatte sie aufgewärmt, bis auf ihre kalten Füße, aber das war zu ertragen. Rosalie schien es nicht ganz so gut zu gehen, denn sie wimmerte nun wieder vor sich hin. 
 
    »Rosa, wir schaffen es. Es war keine gute Idee, aber wir werden bald zu Hause sein. In Ordnung?« 
 
    Rosalie schniefte und nickte einmal. Gut so. Wenigstens war sie jetzt zahm geworden, wenn auch nur für den Moment. Das Ganze würde sicher ein Nachspiel haben und Rosalie würde es gelingen, wieder alles zu ihren Gunsten zu drehen, aber Elora verdrängte diese Sorge. Sie musste nur eins schaffen: Rechtzeitig nach Hause kommen, am besten noch vor Mutter, dann ab in die Stadt.  
 
    Sie lief los und Rosalie stellte keine Fragen, woher Elora wusste, dass sie links und nicht rechts entlang gehen mussten. Der Weg beschrieb eine scharfe Kurve und dann blieb Elora wie vom Donner gerührt stehen. Es mussten sicherlich zwanzig Reiter sein, die auf ihren Pferden saßen. Sie ritten nicht vorwärts, sondern hielten die Pferde an Ort und Stelle. Elora ahnte auch, weshalb. Ein prächtiger Schlitten mit sechs Pferden davor steckte mitten auf dem Weg fest. Vielleicht hatte das Wasser des Weißbachs die Straße unterspült. 
 
    »Oh mein Gott«, keuchte Rosalie. 
 
    »Was ist?« 
 
    »Das weißt du nicht? Ich sehe das königliche Wappen, die Reiter tragen die Farben des Königs, das ist die Leibwache!« Rosalie quietschte. »Das bedeutet, dass ein Mitglied der Königsfamilie dort vorne sein muss!« 
 
    Bevor Elora sie aufhalten konnte, stürmte Rosalie nach vorne.  
 
    »Warte!«, rief Elora und lief ihr hinterher. Was würde noch alles passieren? Sie musste unbedingt verhindern, dass Rosalie etwas Blamables anstellte. Es war von jeher ihr Traum gewesen, einmal bei Hofe vorstellig zu werden. Aber das hier war sicher weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.  
 
    Die Wachen beäugten sie beide kritisch und einer lenkte sein Pferd vor Rosalie auf den Weg.  
 
    »Stehenbleiben«, sagte der Mann ruhig. 
 
    »Oh, verzeiht mir«, flötete Rosalie mit ihrer Mädchenstimme. »Gibt es Schwierigkeiten?« 
 
    Elora packte sie am Arm. »Lass uns gehen. Wir haben hier nichts verloren.« 
 
    »Hör auf das Mädchen«, sagte der Mann. »Geht jetzt.« 
 
    Rosalie riss sich los und blieb einfach stehen, wo sie war. Dabei renkte sie sich fast den Hals aus, um zu sehen, was rund um den Schlitten vor sich ging.  
 
    »Was ist denn nun? Wie lange dauert das noch?«, kam eine Stimme vom Schlitten her, die Elora aufhorchen ließ. Sie klang jung, männlich und befehlsgewohnt. Neben ihr schnappte Rosalie hörbar nach Luft.  
 
    »Wir tun, was wir können, Hoheit«, sagte einer der Männer zu Pferd.  
 
    »Nun, dann könnt ihr wohl nicht besonders viel.« Jemand schwang sich aus dem Schlitten und landete mit beiden Füßen im Schnee.  
 
    »Aber Hoheit, Ihr könnt doch nicht einfach aussteigen. Ich bitte Euch, begebt Euch zurück in den Schlitten.« Ein leicht untersetzter Mann hatte sich innerhalb des Schlittens erhoben und schaute dem Jüngeren hinterher, der jetzt nach vorne in Richtung des Pferdegespanns lief.  
 
    »Was geht hier vor sich, Hauptmann, was sind das für Mädchen?« 
 
    »Ich weiß es nicht, Hoheit, sie standen plötzlich auf dem Weg. Wollt Ihr nicht zurück zum Schlitten gehen? Das Problem ist sicher gleich gelöst.« 
 
    »Wollte ich in diesem Schlitten sitzen, säße ich jetzt darin. Habt Ihr das verstanden, Hauptmann?« 
 
    »Jawohl, Hoheit.« 
 
    Die Pferde wichen beiseite und Rosalie verfiel sofort in einen tiefen Knicks. Elora fühlte sich wie erstarrt. Der Prinz trug einen langen, schwarzen Mantel mit aufwendiger Silberstickerei. Abgesehen davon entsprach seine Kleidung eher der eines Soldaten oder Jägers als der eines Königssohns. Das dunkelblonde Haar fiel ihm ins Gesicht und in seinen Augen lag eine Wut, wie Elora sie selten gesehen hatte. Sie konnte nicht aufhören, diese hasserfüllten Augen anzusehen.  
 
    Ein Stoß in ihre Rippen ließ sie aufkeuchen.  
 
    »Vergebt meiner Magd, Königliche Hoheit. Sie weiß einfach nicht, was sich gehört.« Der Singsang in Rosalies Stimme erschien Elora in diesem Moment unerträglich.  
 
    »Lasst die Mädchen vorbei«, sagte der Prinz. »Warum haltet ihr sie von ihrem Weg ab?« 
 
    »Weil ich vermeiden wollte, dass ein Attentat auf Euch verübt wird, Hoheit. Viele Leute wissen, dass Ihr heute zum Schloss fahrt und ich bin für Eure Sicherheit verantw…« 
 
    Der Prinz packte den Mann und riss ihn mit einer Bewegung vom Pferd. Das Tier machte erschrocken einen Satz zur Seite, Elora sprang wie von selbst hinterher und packte die Zügel. Sie wandte den Kopf und sah den Prinzen, der den Mann seiner Wache am Hals in eine Schneewehe drückte.  
 
    »Ich habe mich nicht zwei Jahre lang im Dreck gewälzt, gekämpft und schreckliche Dinge getan, damit Ihr dann kommt und mich vor zwei Mädchen beschützt! Habt Ihr das begriffen?« 
 
    »Ja, Hoheit, ja, ja, vergebt mir, bitte vergebt mir«, röchelte der Mann.  
 
    »Euer Winseln ist noch schlimmer als Eure scheinbare Wachsamkeit. Geht mir aus den Augen.« Der Prinz ließ von dem Mann ab und musterte Elora für einen Atemzug. Dann kam er näher und griff ebenfalls in die Zügel. Elora ließ sofort los und wich einen Schritt zurück. Das alles erschien ihr wie etwas, das nicht wirklich geschah. Sie träumte. Ganz bestimmt. 
 
    »Hättet Ihr in diesem Moment einen Hofknicks gemacht, hättet Ihr das Pferd nicht erwischt«, sagte er und strich dem Tier einmal über den Hals.  
 
    »Vielleicht nicht, Euer Hoheit.« Elora sah wieder in seine Augen, obwohl das bestimmt verboten war. Die Wut hatte etwas nachgelassen, aber sie würde wiederkommen. Was hatte ihn wohl so erzürnt? 
 
    »Eure Schuhe sind nicht für einen Marsch bei diesem Wetter gemacht«, bemerkte der Prinz. 
 
    »Das ist eine lange Geschichte, Euer Hoheit.« 
 
    »Dann erzählt sie mir doch.« Er strich dem Pferd wieder über das Fell. Hinter ihm klopfte sich der Wachmann den Schnee aus den Kleidern.  
 
    »Es ist keine interessante Geschichte, Euer Hoheit. Uns ist der Schlitten weggefahren, also ging es uns wie Euch, dass wir nicht nach Hause konnten ohne Schlitten. Nur dass wir kein Pferd zur Verfügung hatten und deshalb zu Fuß unterwegs sind.« 
 
    »Die Idee ist fabelhaft«, sagte der Prinz. Er stellte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich hinauf.  
 
    »Hoheit, was tut Ihr da?«, rief der dickliche Mann, der noch im Schlitten saß, während vier Männer hektisch an den Kufen herumschaufelten und kratzten.  
 
    »Ich reite zum Schloss. Niemand wird mir folgen. Wer es doch tut, wird es bereuen. Du da!« Er zügelte sein Pferd, das unruhig auf der Stelle tänzelte. 
 
    »Euer Hoheit?« Der angesprochene Mann wurde blass auf seinem Reittier.  
 
    »Steig ab und gib den beiden Mädchen dein Pferd. Könnt Ihr reiten?« Die letzten Worte richtete er an Elora.  
 
    »Ja, Hoheit.« 
 
    »Gut. Reitet nach Hause. Behaltet das Pferd, wenn Ihr wollt.« Er drückte seinem Pferd die Beine in den Bauch und es schoss davon, dass der Schnee zu beiden Seiten wegspritzte.  
 
    »Ihr habt Seine Hoheit gehört!«, rief Rosalie und ihre Stimme riss Elora zurück in die Wirklichkeit. »Wir bekommen ein Pferd! Also steig endlich ab.« 
 
    Die Miene des Mannes wirkte fast so finster wie die des Prinzen, als er sich vom Pferd in den Schnee gleiten ließ.  
 
    »Das kann er doch nicht machen!«, rief der Dicke aus dem Schlitten. »Oh, Seine Majestät wird mich meines Amtes entheben! Das kann er doch wirklich nicht machen!« 
 
    »Ich helfe dir aufsteigen, Mädchen.« Der Mann klang versöhnlicher, als er ausgesehen hatte. Das beruhigte Elora ein wenig. Es war auch wirklich das Beste, das Angebot des Prinzen anzunehmen. Mit Rosalie weiter durch den Schnee zu laufen, darauf verzichtete sie jetzt nur zu gern. Elora schwang sich nach oben und nahm die Zügel auf. Rosalie verlangte lautstark, dass man ihr hochhalf, was auch geschah. Sie kam hinter Elora zum Sitzen, was Elora als unangenehm empfand. Leider hielt sich Rosalie auch noch an ihr fest. Der Wachmann reichte Rosalie den Korb, den Elora fallengelassen hatte. Dann lenkte Elora das Pferd vorsichtig an dem Schlitten vorbei, fing den verzweifelten Blick des dicken Mannes auf, der in dem mit Fellen gepolsterten Schlitten hockte wie ein vergessenes Kind.  
 
    Das Pferd lief willig voran, wie Elora erleichtert feststellte. Die Winterlandschaft zog an ihnen vorüber, Elora ignorierte das Geplapper, das Rosalie von sich gab, und durchlebte in ihrem Geist dieses unglaubliche Ereignis wieder und wieder.  
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    Als sie den Hof erreichten, vermochte sie kaum noch ihre Finger zu bewegen. Der Stallmeister kam sofort auf sie zu und hielt das Pferd, damit Rosalie und Elora absteigen konnten.  
 
    »Das ist ein Pferd Seiner Majestät des Königs!«, rief Rosalie über den ganzen Hof, woraufhin natürlich noch mehr Leute angelaufen kamen, um die Geschichte dazu zu hören. Allerdings war Rosalie nicht minder durchgefroren und so blieb es bei wenigen Sätzen, danach begaben sie sich schleunigst ins Haus.  
 
    Dort ließ sich Rosalie sofort ein Bad bereiten. Elora eilte in den Salon und kniete sich vor das prasselnde Feuer. Die Wärme fühlte sich herrlich an, aber bei dem Gedanken, dass sie gleich wieder hinaus in die schreckliche Kälte würde gehen müssen, wurde ihr ganz anders. Sie musste die Zeit nutzen, in der Rosalie badete und Mutter noch nicht zu Hause war. Jetzt schon würde sie es nicht mehr schaffen, bei Tageslicht wieder hier zu sein. Elora drehte und wendete ihre Hände in der Wärme, damit das Leben in sie zurückkehrte. Wie hatte sie am Ende nur noch die Zügel halten können?  
 
    Nie wieder ohne Stiefel, nie wieder ohne warme Kleidung! 
 
    Ja, daran würde sie sich ab jetzt halten, ganz gleich, was Mutter verlangen würde. Nach ihrem Auftritt mit den Buchverkäufen blieben ihr in Zukunft ohnehin solche Ausflüge erspart. Mutter würde böse sein, Elora hatte die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, und das würden sie in Zukunft vermeiden wollen. Ein Lächeln flog über Eloras Gesicht. Die Vorstellung erschien ihr zu herrlich. Mutter würde mit der begeisterten Rosalie und der bedauernswerten Odetta die Herzogin aufsuchen, mit ihren Söhnen Ausflüge machen und Teestunden organisieren, während Elora in ihrer Dachkammer an ihren Büchern arbeiten konnte. Ganze Tage würde sie dort oben verbringen können in wundervoller Ruhe. Ihr Geld reichte womöglich auch noch für einen kleinen Ofen! Elora tastete nach dem Geldbeutel an ihrem Gürtel. Sie fühlte ihn nicht, er musste wohl bei dem Ritt durch den Wald verrutscht sein. Wo war er? Elora stand auf, schüttelte ihre Kleidung aus, ihre Finger fuhren suchend um ihre Taille, sie streifte den Mantel ab, untersuchte ihn, ob der Geldbeutel irgendwo hängengeblieben war. Nichts! 
 
    Für einen Moment drehte sich alles um sie herum, dann zwang sie sich ins Hier und Jetzt zurück. Sicher war der Beutel herabgefallen, als sie vom Pferd abgestiegen war. Bei dem Gedanken raste ihr Herz noch schneller. Der Stallmeister war nicht gerade für seine Ehrlichkeit bekannt, eher für seine Besuche in der Schänke. Wenn er das Geld gefunden hatte, würde sie es nie wiedersehen.  
 
    Auf dem Weg zur Tür stolperte sie und während sie durch den Flur lief, hielt sie die Augen offen, ob der Beutel vielleicht hier irgendwo lag. Kurz darauf stand sie auf dem Hof und sah sich um. Auf den ersten Blick bemerkte sie keinen dunklen Flecken irgendwo im Schnee. An der Stelle, an der sie vom Pferd gestiegen war, lag auch nichts. Kein Wunder, denn wäre hier etwas gewesen, hätte es längst jemand an sich genommen. Elora rannte in den Stall und sah den Stallmeister breitbeinig auf seinem Stuhl sitzen und einen Lederzügel fetten. Würde er das tun, wenn er gerade eine Menge Geld gefunden hätte? Wohl kaum. Eher wäre er jetzt schon auf dem Weg nach Weißbach, um alles auf den Kopf zu hauen 
 
    »Ist das Ross wirklich von Seiner Majestät persönlich?«, fragte er, als er Elora bemerkte, und diese Frage überzeugte sie nun vollends, dass er nichts gefunden hatte.  
 
    »Ein Wachmann hatte es geritten.« 
 
    »Dann gehört es Seiner Majestät. Wir können also ab jetzt behaupten, dass ein Pferd des Königs bei uns im Stall gestanden hat. Ich werde die Herrin fragen, ob ich es persönlich zurückbringen kann.« 
 
    »Ja … tu das.« Elora drehte sich um, ihr Blick glitt wie von selbst über den Boden, natürlich lag auch hier nichts. Sie musste das Geld irgendwo unterwegs verloren haben. Diese schreckliche Erkenntnis machte sich zunehmend in ihr breit und lähmte sie. Dabei musste sie doch handeln! Sie durfte keine Zeit verlieren! Auch wenn heute sicher kein Ausflug in die Stadt mehr möglich sein würde, so musste sie doch wenigstens losziehen und das Geld suchen. Sie verließ den Stall und stand für einen Moment unentschlossen auf der Hoffläche. Die Kälte umfing sie, kroch in ihre Kleider und Elora warf einen Blick zum Haus hinüber. Ja, sie konnte es noch schaffen, auf die Suche nach dem Geld zu gehen, aber dann musste sie sich sofort umziehen gehen, das dünne Kleid gegen ein warmes Wollkleid tauschen und ihren wärmsten Umhang anlegen. Sie atmete einmal durch – dann lief sie entschlossen los. Am Ende spielte es keine Rolle, ob ihre Mutter sie ausschalt, denn das würde sie ohnehin tun.  
 
    Gerade hatte sie die ersten Stufen zum Haus erreicht, als ein wohlbekanntes, rhythmisches Klingeln an ihre Ohren drang.  
 
    Oh, nein. 
 
    Sie drehte sich langsam um. Der Schlitten mit Mutter und Odetta darin fuhr soeben in den Hof ein.  
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    Mutter rief alle in den Salon, auch Rosalie, die als Letzte erschien, mit noch offenen, feuchten Haaren. In ihren Augen leuchtete die Vorfreude auf den Bericht zu der unglaublichen Begegnung, den sie sicher gleich zum Besten geben würde. Elora konnte indessen nur an ihre verlorene Hoffnung denken und ob es ihr heute noch gelang, sich aus dem Haus zu schleichen.  
 
    »Mädchen, aufgepasst!«, setzte Mutter an und hob dabei die Hände wie ein Dirigent vor dem aufmerksamen Orchester. »Heute habe ich den Grundstein für eure Zukunft gelegt. Ich habe mit der Herzogin über ihre Söhne gesprochen. Aufrechte junge Männer, und ich konnte herausfinden, dass sie tatsächlich bald eine Heirat ins Auge fassen wollen! Die nächsten Wochen werden entscheidend sein. Wir müssen so oft wie möglich dort erscheinen, wir müssen sie kennenlernen, und ihr müsst alles tun, um euch die Aufmerksamkeit der beiden zu sichern!« Mutter strahlte in die Runde. »Das war ein sehr erfolgreicher Tag, wenn Elora auch fast alles ruiniert hätte. Aber Odetta hat es heute ausgleichen können. Sie war zauberhaft und die Herzogin schien von ihr sehr angetan. Von dir bin ich allerdings enttäuscht, Rosalie. Wo bist du nur gewesen? Die Herzogin konnte nicht auf dich warten und wir mussten ohne dich fahren.« 
 
    Rosalie lächelte triumphierend und machte zwei Schritte nach vorne. »Dafür habe ich etwas erreicht, wovon ihr alle nicht zu träumen gewagt habt, Mutter.« Sie badete sichtlich in der Aufmerksamkeit, die ihre Worte hervorriefen. »Nachdem ich es als meine Pflicht ansah, hinter Elora herzulaufen, die sich einfach von der Teegesellschaft fortgeschlichen hat, um was auch immer zu tun …« An dieser Stelle verdrehte sie die Augen. »… wart ihr ja leider schon abgefahren. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Heimweg zu Fuß anzutreten. Bei diesem Wetter und mit diesen Schuhen hätte man das nicht mal der niedersten Dienerin zugemutet, aber ich tat es trotzdem. Elora nahm ich mit mir, auch wenn sie unterwegs unbedingt einen anderen Weg nehmen wollte als ich.« 
 
    »Kind, bitte komm zum Ende«, sagte Mutter.  
 
    »Lass mich ausreden.« Rosalie warf ihre feuchten Strähnen nach hinten und auch Odetta musterte sie jetzt etwas irritiert. Sie warf Elora einen fragenden Blick zu. 
 
    »Also, wir verliefen uns kurz, aber dann kamen wir auf eine Straße, die am Weißbach vorbei zum Schloss führt. Nach wenigen Schritten stießen wir auf eine Ansammlung von Wachen des Königs!« Rosalies Wangen leuchteten feuerrot. »Und ihr werdet es nicht glauben – Seine Königliche Hoheit, Prinz Fion, saß in dem Schlitten!« 
 
    Jetzt weiteten sich Mutters Augen tatsächlich. »Was sagst du da, Kind? Du hast Seine Hoheit hoffentlich angesprochen?« 
 
    »Natürlich habe ich das getan. Er stieg sofort aus der Kutsche, als er mich sah, und kam auf mich zu, um die Wachen zu rügen, die mich unverschämterweise aufgehalten hatten.« Rosalie schien Eloras Blick ganz bewusst zu meiden. »Ich gab Seiner Hoheit ein paar Hinweise, dass hier die Straßen des Öfteren unterspült werden oder einbrechen …« 
 
    »Straßen brechen ein?«, fragte Odetta und hob eine Augenbraue.  
 
    »Unterbrich deine Schwester nicht.« Mutter machte eine herrische Geste. »Und weiter?« 
 
    »Seine Hoheit war mir so dankbar für meine Hinweise, vor allem, da sein Schlitten feststeckte, dass er uns ein Pferd zur Verfügung stellte, auf dem wir nach Hause ritten.« 
 
    »Himmel! Kinder! Das ist … ein Geschenk des Schicksals! Wo ist dieses Pferd?« 
 
    »Im Stall«, sagte Elora und nahm sich in diesem Moment vor, einfach zu verschweigen, wie es wirklich gewesen war. Rosalie würde sonst Wege finden, es anders darzustellen, und am Ende würde Mutter noch verbieten, dass jemand das Haus verließ. Sollten sie doch an ihren Traum glauben. Hauptsache, Elora bekam die Gelegenheit, das Geld zurückzuholen. 
 
    »Ihr müsst mir alles erzählen, ich muss alles wissen! Was genau hat er gesagt, was haben die Wachen gesagt, was hat er wegen des Pferdes gesagt …« Mutter bestürmte Rosalie, die mit erstaunlichem Erfindungsreichtum Auskunft gab, sodass man glauben mochte, der Prinz wäre ganz entzückt von ihr gewesen. Elora schwieg, warf einen Blick aus dem Fenster, wo das Winterblau des nahenden Sonnenuntergangs bereits seine Schatten über den Schnee legte. Sie trat näher an das Fenster heran. In der Ferne zog sich der Wald als schwarze Linie vor der freien Schneefläche entlang. Dort würde es sehr bald schon so dunkel sein, dass sie nichts mehr sehen würde. Selbst mit einer Laterne würde es schwierig werden und jeder Schatten, jede Vertiefung konnte auch ihr Geldbeutel sein. Es war zu spät für heute. Wenn ihr im Wald etwas geschah, niemand würde sie finden. Das war es nicht wert. Selbst die Buchpresse war das nicht wert.  
 
    Rosalie plapperte in einem fort und ließ natürlich gänzlich aus, wie der Prinz den Wachmann vom Pferd gerissen und in den Schnee gedrückt hatte. Den Grund dafür hatte Elora nicht ganz verstanden, aber eins war sicher: In dem Prinzen gab es eine große Wut, etwas, das ihn vor Zorn den Verstand verlieren ließ, weshalb man ihm besser nicht in die Quere kam. 
 
    »Man könnte also sagen, dass die königliche Familie uns einen Freundschaftsdienst erwiesen hat«, fasste Mutter zusammen.  
 
    »Mir«, korrigierte Rosalie. »Der Prinz hat mir einen Freundschaftsdienst erwiesen.« Sie sah sehr zufrieden aus.  
 
    »Darauf können wir aufbauen, aber das kannst du nicht für dich allein beanspruchen, Rosalie«, sagte Mutter.  
 
    »Doch, das kann ich! Vor allem, nachdem du und Odetta mich einfach im Gemeindehaus zurückgelassen habt! Eins sage ich euch: Ab jetzt bin ich diejenige, die Beziehungen zum Königshaus unterhält. Alle zukünftigen Strategien werden zuerst mit mir abgesprochen und ich gebe mein Einverständnis. Schließlich bin ich dem Prinzen begegnet und habe mit ihm geredet.« 
 
    »Rosalie, so ist es nicht und das weißt du auch. Er hat …« 
 
    »Schweig!«, rief Rosalie. »Mutter, kannst du sie nicht hinausschicken? Sie wird uns wieder alles verderben, genau wie heute mit ihren Büchern! Ich …« 
 
    »Ruhe! Ihr alle!« Mutter hatte die Hand erhoben. »Jetzt rede ich. Es ist gleich, was der Prinz wirklich gesagt oder getan hat. Tatsache ist, dass er mit Rosalie gesprochen und ihr ein Pferd geliehen hat …« 
 
    »… das ich sogar BEHALTEN DARF, wenn ich will!«, rief Rosalie dazwischen.  
 
    »… das du aber nicht behalten wirst, denn wir werden Seiner Hoheit das Pferd morgen zurückbringen. Das ist die perfekte Gelegenheit und der beste Vorwand, den Prinzen wiederzusehen.« Mutter schaute in die Runde. »Elora, geh hinaus und sorge dafür, dass das Pferd das beste Futter erhält und morgen früh spiegelblank geputzt ist.« 
 
    Elora überlegte noch einen Moment, ob sie etwas sagen sollte, aber sie tat es nicht, denn bei Mutters Worten war ihr etwas eingefallen: Während ihre Schwestern und ihre Mutter morgen das Pferd mit viel Tamtam zurückbrachten, würde sie selbst in Ruhe nach dem Geld suchen, und wenn die Zeit noch reichte, sogar noch bis in die Stadt fahren können.  
 
    Sie gab dem Stallmeister Bescheid, aber der hatte selbst schon alles Nötige in die Wege geleitet, weil er offensichtlich der Ansicht war, er selbst würde das Pferd zurückbringen dürfen. So konnte sie den Besuch in den Stallungen kurz halten und sich sofort wieder nach draußen begeben, wo sie wider besseren Wissens noch ein paar Bedienstete ansprach, ob sie einen Beutel im Schnee gefunden hätten. Natürlich verneinten sie alle und ihr Bedauern wirkte ehrlich. Nun, ihr blieb ohnehin nichts übrig, als den ganzen Weg bis zu der Stelle zurückzugehen, wo der Schlitten steckengeblieben war. Vorher hatte sie den Beutel noch gehabt, da war sie sich fast vollständig sicher. Elora wusste jetzt schon, dass sie schlecht schlafen würde in dieser Nacht und dass sie mehrfach aufstehen würde, um am Fenster zu sehen, ob vielleicht Schnee fiel. Sollte das der Fall sein, war das Geld für sie verloren. 
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    Mutter trug ihr bestes Kleid, dazu ihren Mantel mit Pelzkragen. Rosalie hatte seit den frühen Morgenstunden an sich herumfrisieren lassen und das Ergebnis hätte sogar auf dem Winterball des Königs Aufsehen erregt. Odetta war zurückhaltender aufgemacht, aber Elora ahnte, dass Mutter sie genötigt hatte, ebenfalls ihre beste Garderobe zu tragen. An Rosalies Hals funkelte ein Collier und Mutter hatte ihren Perlenschmuck angelegt.  
 
    »Husch, husch, in den Schlitten mit euch! Ist das Pferd bereit?« 
 
    »Jawohl, Herrin!« Der Stallmeister schwang sich auf sein eigenes Pferd und der Stallbursche brachte das aufgezäumte Pferd des Wachmanns herbei, das der Stallmeister als Handpferd mitnehmen würde. Der Mann grinste etwas dümmlich in die Runde und Elora musste zugeben, dass sie ihn noch nie so ordentlich gekleidet und mit gewaschenen Haaren gesehen hatte.  
 
    »So! Hört alle her!« Mutter hatte sich in dem Schlitten aufgerichtet. »Ich fahre mit meinen Töchtern zum königlichen Hof! Das Pferd, das der Prinz Rosalie geliehen hat, muss zurückgebracht werden. Wir rechnen ab jetzt mit dem Gegenbesuch von hochrangigen Herrschaften. Sei es die Herzogin Weißbach oder gar ein Mitglied der Königsfamilie. Deshalb muss hier alles in tadellosem Zustand sein. Alles muss geputzt und hergerichtet werden. Ich will keine schmutzigen Schürzen, trüben Fenster oder staubige Vasen irgendwo sehen!« 
 
    »Jawohl!«, rief jemand über den Hof.  
 
    »Vielleicht kommt der König her!«, rief eine andere Stimme.  
 
    »Das wissen wir noch nicht, aber ihr habt meine Erlaubnis, jedem zu erzählen, dass meine Tochter Rosalie mit Prinz Fion befreundet ist. Fahren wir!« Sie setzte sich hin und Elora konnte den Moment kaum abwarten, dass der Schlitten vom Hof glitt.  
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    In ihrem Zimmer hatte sie schon in der Früh alles bereitgelegt. Diesmal kleidete sie sich sorgfältig und warm. Die Sonne stand am Himmel, bestes Wetter für ihre Suche. Elora wollte zu Fuß gehen, denn mit dem kleinen Schlitten oder zu Pferd konnte sie zu leicht etwas übersehen. Geschneit hatte es auch nicht letzte Nacht.  
 
    »Ich schaffe das«, sagte sie zu sich selbst. Ja, sie musste es schaffen. Und sie musste zurück sein, bevor Mutter heimkehrte. Vor dem kleinen Spiegel stopfte sie ihr Haar unter die wollene Mütze, dann verließ sie das Zimmer und lief die Treppen hinab, darauf bedacht, unbemerkt zu bleiben. Elora schlich über den Hof, hielt sich dabei im Schatten, aber niemand schenkte ihr Beachtung. Alle schienen in Erwartung des möglichen hochrangigen Besuchs mit etwas beschäftigt zu sein. So gelangte sie nach draußen und wanderte bald durch die frische, herrliche Winterluft auf den Wald zu. Allerdings erfreute sich Elora nicht an der glitzernden Schneedecke, bei deren Anblick sie sich sonst gern in Träumereien verlor. Ihren Blick hatte sie auf den Weg vor sich gerichtet. Die Hufspuren waren noch zu sehen und sie folgte ihnen, mal rechts, mal links schauend.  
 
    Sie erreichte den Wald, ohne etwas entdeckt zu haben, aber damit hatte sie auch gerechnet. Zwei Dinge konnten im schlimmsten Fall passieren: Sie konnte den Geldbeutel beim Aufsteigen verloren haben und einer der Wachmänner hatte ihn gefunden und für sich behalten. Oder sie hatte das Geld beim Durchstreifen des Waldstücks im Unterholz verloren. Es dort wiederzufinden, würde fast unmöglich sein. Elora hoffte einfach bei jedem Schritt, dass sie den Beutel im Schnee liegen sah. Eine Weile folgte sie dem Weg neben dem Weißbach und dabei wurde sie zweimal von einem Schlitten überholt. Einer der Schlittenlenker bot ihr an, mitzufahren, aber natürlich lehnte sie ab.  
 
    Zu den zwei schlimmsten Fällen kam jetzt ein dritter dazu: Andere Menschen konnten den Geldbeutel gefunden haben. Natürlich. Der Weg wurde nicht nur von der königlichen Familie genutzt.  
 
    Elora atmete durch. Nie wieder würde sie so nachlässig sein, wenn sie einen solchen Schatz bei sich trug. Es war einfach die Situation gewesen, Rosalie, das ganze Theater, und dann ausgerechnet noch der Prinz. Gut, wäre sein Schlitten nicht steckengeblieben, sie wären ihm nicht begegnet. Sie hatte gar nicht gewusst, dass er an dem gestrigen Tag heimkehrte. Zwei Jahre lang war er in Ausbildung gewesen und man munkelte, dass der König mit seinem Sohn recht zerstritten sei. Wahrscheinlich hatte dieser Streit sich auf die gesamte Familie ausgewirkt, denn die Königin wohnte angeblich in einem Sommerschloss in einem anderen Teil des Landes. In den letzten Jahren hatte sie ihren Gemahl angeblich nicht besucht. Elora wechselte die Seite des Weges, denn das hatten sie gestern mit dem Pferd auch getan, weil hier der Weißbach ein wenig über die Ufer trat. 
 
    Ob der Prinz deshalb so schlechte Laune gehabt hatte? Weil er seinen Vater wiedersah nach dieser Zeit? Nein, es musste noch etwas anderes gewesen sein, oder er war einfach ein sehr aufbrausender Mensch. Wie auch immer. Ganz sicher hatte Seine Königliche Hoheit keine Lust, gleich am ersten Tag Rosalie, Odetta und Mutter vorgestellt zu werden und mit ihnen plaudern zu müssen. Vielleicht ließ man sie auch gar nicht bis zu ihm vor? Elora beglückwünschte sich jedenfalls, dass sie nicht dabei war und sich Rosalies Märchengeschichten anhören musste.  
 
    Irgendwo vor ihr knackte etwas im Unterholz und sie schrak hoch. Sie lauschte. Das Geräusch von trabenden Hufen drang an ihre Ohren und sie setzte ihren Weg erleichtert fort. Es war zwar unwahrscheinlich, hier auf Wölfe zu treffen, aber nicht unmöglich. Ein Stück vor ihr brach der Reiter aus dem Wald und lenkte sein Pferd auf den Weg. Vielleicht ein Jäger. Elora konzentrierte sich wieder auf die Hufspuren, wobei sie den Reiter näherkommen hörte. Sie sah hoch, blinzelte, weil sie glaubte, sich zu irren, aber das war nicht der Fall. Der Sohn des Königs sah heute noch mehr aus wie ein Jäger als am Vortag. Er trug praktische Lederkleidung und an seinem Gürtel hing ein langes Messer. In seinen Augen lag immer noch ein ernster Ausdruck, aber die Wut schien sich zurückgezogen zu haben in diesem Moment. Verschwunden war sie aber immer noch nicht, das spürte Elora. 
 
    Der Prinz hielt sein Pferd an und schwang sich herab auf den Weg.  
 
    »Euer Hoheit …« Elora sah sich kurz nach rechts und links um, aber der Prinz schien wirklich allein zu sein. »Was … tut Ihr hier? Warum seid Ihr nicht … in Eurem Schloss?« 
 
    Sie plapperte ziemlichen Unsinn und das schien der Prinz ebenso bemerkt zu haben, denn ein Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel.  
 
    »Was sollte ich denn in meinem Schloss erledigen Eurer Ansicht nach?« Er hatte das Pferd am Zügel gefasst und Elora begriff immer noch nicht, warum er abgestiegen war, warum er überhaupt hier war und nicht … herrjeh. In diesem Moment traf der Schlitten mit Mutter und ihren Ziehschwestern wahrscheinlich gerade im Schloss ein, wo sie der Prinz nicht begrüßen konnte, weil er mit Elora im Wald stand. Schon wieder würde es ihre Schuld sein, wenn … 
 
    »Ich kann nichts dafür«, flüsterte sie und erschrak dann, weil sie es ausgesprochen hatte.  
 
    »Wofür könnt Ihr nichts?«, fragte der Prinz.  
 
    »Die Geschichte würde zu lange dauern und Euch schrecklich langweilen. Ich plappere manchmal einfach drauf los.« Sie fühlte ihre Wangen heiß werden. Am besten hielt sie jetzt einfach mal den Mund, denn es wurde immer schlimmer, je mehr sie redete.  
 
    »Nun, was auch immer ich Eurer Ansicht nach gerade im Schloss tun sollte, es ist mir nicht möglich. Da ich hier bin.«  
 
    Die Sonne stand nun in seinem Rücken, sodass Elora gegen das Licht seine Gesichtszüge kaum erkennen konnte. Durfte man einem Prinzen überhaupt ins Gesicht schauen? Sie wusste es nicht.  
 
    »Und was tut Ihr hier, allein auf einem Waldweg, diesmal mit besseren Schuhen, aber wieder ohne Pferd?«, fragte er weiter. 
 
    »Ich habe etwas verloren und ich hoffe, es wiederzufinden, wenn ich langsam den Weg zurückgehe.« Elora legte die Hand über die Augen. Das Sonnenlicht stand wirklich ungünstig. Der Prinz schien das zu bemerken, denn er ging ein paar Schritte nach rechts. 
 
    »Was genau habt Ihr verloren?« 
 
    »Einen Beutel mit einigen Münzen darin.« 
 
    »Jetzt habt Ihr mich überrascht«, sagte er. 
 
    »Wie könnte ich das?« 
 
    »Ihr wart gerade sehr ehrlich. Andere hätten eine Geschichte erfunden, um bescheiden zu wirken oder um zu verschleiern, dass sie mit einer beträchtlichen Summe herumlaufen.« 
 
    »Leider laufe ich ohne diese Summe herum. Aber ich brauche das Geld. Es war eine Ehre, Euch zu sehen, Hoheit. Jetzt muss ich weitersuchen.« Elora fiel ein, dass sie vorhin nicht vor ihm geknickst hatte. Das holte sie nun rasch nach und wandte sich zum Gehen.  
 
    Hinter sich hörte sie Schritte. Sowohl die von Lederstiefeln, als auch die von Hufen.  
 
    »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, Hoheit?« Elora drehte sich wieder um und konnte nicht fassen, dass er hinter ihr hergelaufen war.  
 
    »Ihr habt schon etwas für mich getan. Die Begegnung mit Euch hatte etwas Abwechslungsreiches. Aber eigentlich bin ich aus einem anderen Grund hier – und nicht in meinem Schloss, wo man mich sicher in diesem Moment schmerzlich vermisst.« 
 
    Wenn Ihr wüsstet, wie sehr, dachte Elora.  
 
    »Ihr scheint kaum abwarten zu können, mir zu verraten, weshalb Ihr hier seid«, sagte sie und sofort fuhr ihr der Schreck in die Glieder. »Verzeihung, Euer Hoheit. Das kam einfach so aus mir heraus.« Sie suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Ärger, sah aber nichts. Im Gegenteil. Der Prinz schien in sich hineinzulächeln. 
 
    »Es gibt nichts zu verzeihen, denn ich schätze Ehrlichkeit über alles.« 
 
    »Aber die Wahrheit kann verletzend sein«, meinte Elora. 
 
    »Selten mehr als die Lüge.« Er griff unter sein Wams. »Außerdem habt Ihr recht. Ich kann es kaum erwarten, Euch das hier zu geben.«  
 
    Elora stieß einen kleinen Schrei aus und presste sogleich die Hände auf den Mund, als er ihr das vermisste Geldbeutelchen entgegenhielt.  
 
    »Woher habt Ihr das?« Sie griff danach, natürlich etwas zu schnell, und streifte seine Hand, die aber glücklicherweise in einem Handschuh steckte. Mutter hätte jetzt trotzdem tadelnde Worte gefunden, weil sie so gierig nach dem Geld gegriffen hatte, aber dem Prinzen schien es nichts auszumachen, denn er lächelte immer noch.  
 
    »Einer meiner Männer hat das Geld im Schnee gefunden und er schlussfolgerte sofort, dass es Euch oder Eurer Herrin gehören muss. Ich schätze, sie hat Euch in die Kälte gejagt, um es zu suchen.« 
 
    Elora wollte zu einer Antwort ansetzen, um die Ereignisse richtigzustellen, hielt sich dann aber zurück und sagte nur: »Ich danke Euch von Herzen, Hoheit.« 
 
    »Jetzt bekommt Ihr keinen Ärger deswegen und müsst nicht weitersuchen«, sagte er.  
 
    »Das stimmt.« Sie presste die Lippen zusammen, betrachtete den Schnee zu ihren Füßen, dann sah sie auf. »Nein, es stimmt so nicht. Ich selbst hatte mich entschlossen, danach zu suchen, denn es ist mein Geld. Rosalie ist außerdem meine Ziehschwester und nicht meine Herrin, sowie ich nicht ihre Dienerin bin.« 
 
    Der Prinz musterte sie einen Moment. »Lasst uns ein Stück in diese Richtung gehen, wenn Ihr mögt. Dort ist das Blätterdach weniger dicht und die Sonne scheint herab. Ihr scheint mir zu frieren hier im Schatten der Bäume.« Er wendete das Pferd und Elora folgte ihm, als er voranging.  
 
    »Sehr aufmerksam von Euch.« Etwas Besseres fiel ihr nicht ein, und als sie bemerkte, dass der Prinz langsamer ging, begriff sie das als Aufforderung, sich zu beeilen und zu ihm aufzuschließen. 
 
    »Das Geld gehört also Euch? Es scheint keine geringe Summe zu sein.« Er warf einen Blick zu ihr hinüber.  
 
    »Es ist aber mein Geld. Ich habe es selbst verdient«, sagte Elora. Was dachte er von ihr? Dass sie es gestohlen hatte? »Warum glaubt Ihr, ich könnte es nicht verdient haben? Wäre ich ein Handwerksbursche, hättet Ihr das nicht infrage gestellt, oder?« 
 
    »Das sagte ich nicht. Dieser Gedanke kam aus Eurem Kopf.« 
 
    »Aber Ihr habt es kurz gedacht.« 
 
    »Nein, auch wenn ich verwundert war. Es geht mich ja auch nichts an. Das ist Eure Sache.« 
 
    »Ich habe es mit meinem Handwerk verdient«, sagte Elora und wieder glühten ihre Wangen auf.  
 
    »Nun wolltet Ihr Euch aber unbedingt mitteilen.« An seiner Stimme erkannte sie, dass er schon wieder lächelte, obwohl sie nicht zu ihm hinschaute.  
 
    »Euer Tonfall lässt darauf schließen, dass die Menschen um Euch herum eure Handwerkskunst nicht ausreichend wertschätzen«, sagte er.  
 
    »Welcher Tonfall denn?«, fragte Elora. Warum hatte sie nicht den Mund gehalten? 
 
    »Vergangene Kränkungen klingen aus Euren Worten.« Er hielt an, weil sie nun in einem Sonnenflecken standen und Elora spürte die wärmenden Strahlen sofort. Der Prinz wandte sich ihr zu. »Was ist Euer Handwerk?« 
 
    »Bücher.« Sie sagte es leise, weil es irgendwie nach zu wenig klang.  
 
    »Bücher?« 
 
    »Ich repariere sie und ich stelle sie her. Ich habe Tagebücher verkauft während einer Teegesellschaft.« Sie wagte es nicht, ihn anzusehen.  
 
    »Das ist fabelhaft«, sagte er und jetzt sah sie überrascht hoch. 
 
    »Wirklich?« 
 
    »Natürlich. Woher könnt Ihr das?« 
 
    »Ich habe es mir selbst beigebracht.« 
 
    »Dann verdient Ihr jede Münze in diesem Geldbeutel. Ich überlege gerade, ob ich Euren Rat einholen soll.« 
 
    »Welchen Rat könnte ich Euch geben?« Jetzt schlich sich auch auf ihr Gesicht ein Lächeln. Sie konnte nichts dagegen tun. 
 
    »Es betrifft ein Buch. Langsam glaube ich, dieser kleine Ausflug hierher war schicksalhaft.« Er strich seinem Pferd über den Hals, das etwas unruhig wirkte.  
 
    »Weshalb habt Ihr das überhaupt getan? Wie konntet Ihr wissen, dass ich jetzt hier bin?« 
 
    »Ich wusste es nicht. Aber ich nahm es an, dass Ihr entweder schon nachts oder im ersten Tageslicht losziehen würdet.« 
 
    »Warum habt Ihr nicht einen Eurer Leute geschickt? Warum riskiert Ihr, dass Ihr stundenlang sinnlos durch die Gegend reiten müsst?« 
 
    »Ein Ritt durch diese Gegend ist nie sinnlos«, sagte er. »Dazu hätte es nichts Besseres für mich geben können, als einen Grund, um das Schloss zu verlassen. Heute wäre ich ohnehin ausgeritten.« 
 
    »Und da tragt Ihr irgendeinem Mädchen sein Geld hinterher?« Wieder machte sich ein Lächeln in ihrem Gesicht breit. 
 
    »Ich dachte, es kann nicht schaden, sich bei meinen zukünftigen Untertanen schon mal beliebt zu machen.« Er schwang sich in den Sattel. »Es war mir eine Freude, die Erleichterung in Eurem Gesicht zu sehen.« 
 
    Elora legte die Hand über die Augen, um zu ihm hochschauen zu können. »Und mir das Lächeln in Eurem. Gestern schient Ihr mir weniger gut gelaunt zu sein.« 
 
    »Da mögt Ihr recht haben. Aber Vorsicht, meine bessere Laune ist in der Regel von kurzer Dauer. Lebt wohl.« Er wendete das Pferd.  
 
    »Lebt wohl, Eure Hoheit. Ich danke Euch.« Elora drückte den Geldbeutel an sich, als sie losging. Wenn Mutter, Odetta und Rosalie wüssten, dass sie … im Gehen drehte sie sich um. Der Prinz ritt auf seinem schwarzen Pferd den Weg entlang. Jetzt schaute er ebenfalls zurück. Ihre Blicke trafen sich und sie glaubte, diesmal ein Grinsen in seinem Gesicht aufblitzen zu sehen, auch auf diese Entfernung. Ohne nachzudenken hob sie die Hand zum Gruß und bereute es sofort. Durfte man einem Prinzen zuwinken? Er hob ebenfalls seine Hand und winkte zurück. Gut, offensichtlich war es erlaubt oder es kümmerte ihn nicht. Jetzt aber nach Hause, bevor ihre höchst enttäuschte Familie heimkehrte.  
 
    Sie beschleunigte ihre Schritte und auch wenn sie das Bedürfnis verspürte, sich nochmals umzudrehen, tat sie es nicht. Er sollte nicht denken, dass sie … ja, was? Zu beeindruckt von ihm war? 
 
    Es ist gleich, was er denkt, denn ich sehe ihn niemals wieder. 
 
    Genau so würde es sein. Sie lief noch ein Stück, dann drehte sie sich doch um, aber der Weg beschrieb inzwischen eine Kurve und der Prinz wäre sowieso außer Sichtweite gewesen. Heute wünschte sie sich, dass sie eine Freundin gehabt hätte, mit der sie das Erlebte hätte besprechen können. Odetta hörte ihr zwar zu und war oft freundlich zu ihr, aber mehr auch nicht. Auch eine Mutter, die ihr zuhörte, vermisste sie schmerzlich, aber Elora hatte gelernt, solche Gedanken nicht zuzulassen. Lieber konzentrierte sie sich auf die Buchpresse, die sie heute noch kaufen und die ihre Arbeit auf eine neue Stufe heben würde.  
 
    Das Geräusch trabender Hufe ließ sie stehenbleiben. Ein anderer Reiter? Sie schaute hinter sich und drehte sich dann erstaunt um.  
 
    »Habt jetzt Ihr etwas verloren, Hoheit?«, rief sie dem Prinzen entgegen, der sein Pferd auf sie zutraben ließ. 
 
    »Noch nicht«, rief er zurück, »aber ich könnte etwas verlieren, das ist mir eben bewusst geworden.« Er hielt das Pferd an.  
 
    »Und das wäre?«, fragte sie und fühlte sich auf einmal ganz merkwürdig.  
 
    »Eine schicksalhafte Gelegenheit. Es ist wie eine Spur, die ich sehe und fast nicht verfolgt hätte.« 
 
    »Ihr sprecht in Rätseln.« 
 
    »Das muss Euch verwirren, das ist nur natürlich, aber ich erkläre es Euch gern. Nur dachte ich eben, wenn ich Euch ziehen lasse, ohne zu wissen, wo Ihr wohnt, wer Ihr seid, wie soll ich Euch da finden, wenn ich Euren Rat brauche?« 
 
    »Warum solltet Ihr meinen Rat brauchen, Hoheit? Worum geht es?« Das seltsame Gefühl verstärkte sich. Elora versuchte zu verstehen, was da in ihr tobte. War es ihr Verstand, der ihr einredete, dass das alles hier gar nicht passieren konnte, dass es ein Traum sein musste?  
 
    »Es geht um ein Buch, in der Tat. Sagtet Ihr nicht, dass Ihr Bücher reparieren könnt?« 
 
    »Ja … schon. Aber wollt Ihr damit nicht zu jemandem gehen, der …« 
 
    »Nein!« 
 
    Sie erschrak kurz, denn die Wut in seinem Blick war zurück. Der Prinz schien ihren Schrecken zu bemerken und stieg vom Pferd.  
 
    »Verzeiht mir. Mir ist bewusst, dass Ihr nicht verstehen könnt, was in mir vorgeht.« Er griff sich in den Nacken und schaute kurz zu Boden. »Darf ich es Euch erklären, vielleicht an einem etwas wärmeren Ort?« 
 
    »Ich … ich weiß nicht …« Eloras Blick flog in die Richtung ihres Zuhauses, dann wieder zu dem Prinzen. Ja, sie wollte hören, was er zu sagen hatte, auch wenn sie dann vielleicht Ärger bekam.  
 
    »Ihr habt keine Zeit?« Er klang tatsächlich enttäuscht, das bildete sie sich nicht ein.  
 
    »Doch, natürlich.« Sie lächelte ihm zu, damit er sich nicht unwohl fühlte, sie überredet zu haben. Fühlten sich Prinzen überhaupt unwohl, wenn jemand etwas für sie tat, was derjenige nicht wollte? Herrjeh, sie hatte so gar keine Ahnung von diesem Teil der Gesellschaft.  
 
    »Ich bestehe darauf, dass Ihr nicht zu Fuß geht. Könnt Ihr aufsteigen?« Er machte eine entsprechende Geste.  
 
    »Ich kann zu Fuß gehen.« 
 
    »Der Marsch ist schwierig. Vertraut mir und steigt auf.« 
 
    Elora näherte sich dem großen Tier mit dem beeindruckend schönen Sattel. Sie griff nach oben und es gelang ihr tatsächlich, sich hinaufzuziehen. Wie schon bei dem anderen Pferd setzte sie sich in den Herrensitz. Was blieb ihr auch anderes übrig? 
 
    »Wie ist Euer Name?«, fragte er.  
 
    »Elora.« 
 
    »Ihr könnt mich Fion nennen, wenn niemand in der Nähe ist.« Er schaute hoch zu ihr und diesmal entdeckte sie keine Spur von Wut in seinen Augen. Sie waren grün. Fast wie der Wald im Sommer.  
 
    »In Ordnung, Fion. Ich bin gespannt, wohin mich dieser Ausflug führt.« 
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    Der Prinz schritt durch den tiefen Schnee und obwohl es unmöglich war zu sehen, wie der Untergrund beschaffen war, schien er trotzdem genau zu wissen, wohin er treten musste.  
 
    Dieses Gefühl, dass all das hier gerade nicht wirklich geschah, fiel immer noch nicht von ihr ab. Konnte es wirklich sein, dass sie hier gerade vom Thronfolger des Reichs durch den Wald geführt wurde? Die Ironie kam ihr sofort in den Sinn, dass sie auf dem Pferd des Prinzen saß, während ihre Familie in höchster Aufregung das Pferd einer Wache ins Schloss zurückbrachte, wo es höchstens ein gelangweilter Stallknecht in Empfang nahm, aber ganz sicher nicht der Prinz selbst, denn der lief geschickt durch den winterlichen Wald, als hätte er nie etwas anderes getan.  
 
    »Ich frage mich, wo Ihr hier ein warmes Fleckchen finden wollt«, sagte Elora.  
 
    »Friert Ihr?«, fragte er sofort.  
 
    »Nein.« Das stimmte nicht ganz, aber sie wollte ihn nicht noch dazu bringen, ihr seinen Mantel umzuhängen.  
 
    »Wir sind gleich da.« 
 
    »Ihr solltet vielleicht einen anderen Weg nehmen«, sagte Elora. »Wir sind in der Nähe der Hütte des Knochenkochers.« 
 
    »Ich weiß. Ihr fürchtet Euch doch nicht?« 
 
    »Unsinn. Das sind doch nur Kindergeschichten.« Elora verstärkte ihren Griff an dem Sattel.  
 
    Der Prinz – Fion – wandte kurz den Kopf und diesmal lag ein fast lausbubenhaftes Grinsen in seinen Zügen.  
 
    »Ihr fürchtet Euch doch.« 
 
    »Das stimmt nicht«, sagte Elora und schluckte. »Ich sehe nur keinen Grund, den Mann zu belästigen. Er mag es nicht, wenn man auch nur dem Ufer des Sees zu nahe kommt.« 
 
    »Wie gesagt, Ihr müsst mir einfach vertrauen.« Fion schritt weiter voran und bald schon kam der See in Sichtweite. Elora kannte dieses Gewässer seit ihrer Kindheit. Es war eine Mutprobe gewesen, sich bis zum Ufer vorzuwagen oder gar einen Fuß ins Wasser zu halten. Die Geschichten, dass es große Fische in dem See gab, die Kinder ins Wasser zogen und mit ihnen im Maul zu der kleinen Insel schwammen, waren ihr noch lebendig im Gedächtnis. Angeblich legten die Fische die Kinder am Ufer ab, der Knochenkocher packte die Kinder und schleppte sie in seine kleine Hütte, wo er sie in seinem Kochtopf zu Suppe verarbeitete. Die Fische belohnte er mit Brotstücken dafür. Ein einziges Mal hatte Elora es gewagt, den Fuß in das Wasser zu strecken. Rosalie hatte sie dazu gezwungen und sie hatte auch die Augen schließen müssen. Als sie etwas am Fuß packte, hatte sich Elora schreiend zurückgeworfen, wobei sie stürzte und ihr Kleid beschmutzte. Rosalie hatte gelacht, denn sie war es gewesen, die Eloras Fuß gepackt hatte. Mutter hatte natürlich nichts davon hören wollen und Elora verdonnert, eine Woche lang in der Waschküche zu helfen.  
 
    »Wir sind da.« Fion streckte ihr die Hände entgegen. Was sollte sie nun tun? Elora schwang das Bein über den Sattel und Fion fasste sie tatsächlich an der Taille und hob sie herunter. Dann führte er das Pferd ein paar Schritte weiter und Elora bemerkte, dass sich dort ein kleiner Verschlag befand, der aus Fichtenstämmen gebaut war. Fion führte das Pferd hinein, zog ihm das Zaumzeug aus, woraufhin das Pferd seine Nase sofort in das Heu versenkte, das in einer kleinen Krippe lag. Fion nahm auch den Sattel ab und legte ihn über das Gatter.  
 
    »Jetzt geht es zu Fuß weiter«, sagte er und verschloss das Gatter sorgfältig mit einem Strick.  
 
    Elora stellte keine Fragen mehr und wartete einfach, was nun geschehen würde. Der Prinz ging voraus und leider steuerte er genau auf das verhängnisvolle Ufer zu. Es war sogar fast genau an der Stelle, an der Rosalie sie damals so erschreckt hatte. Nun lag der See vor ihnen wie eine weißblaue Fläche mit Inseln aus Schnee, vollständig zugefroren. Elora stellte sich vor, wie die Kinderfangfische unter dem Eis ihre Kreise zogen und sie konnte nichts gegen dieses Bild tun, dass ein Fisch die Eisdecke durchbrach, um nach Kindern zu schnappen, die lachend auf der Oberfläche umherschlitterten.  
 
    »Es ist besser, wenn ich Euch helfe. Wenn Ihr erlaubt.« Er streckte ihr seine Hand entgegen, die in dem Lederhandschuh steckte. Das war es letztendlich, was ihr die Scheu nahm, ihre Hand in seine zu legen. Das Leder schloss sich um ihre Finger und sie glaubte, die Wärme seines Griffs durch das raue Material fühlen zu können. Fion führte sie ein paar Schritte nach rechts, dann betrat er vorsichtig das Eis. Sofort erstarrte Elora und Fion drehte sich zu ihr um.  
 
    »Das Eis trägt«, sagte er.  
 
    »Das ist es nicht.« Sie ließ ihren Blick über den See gleiten. Das war doch lachhaft, dass sie jetzt Bedenken hatte wegen eines albernen Kinderstreichs, der zehn Jahre zurücklag. Oder wegen Märchen von Fischen, die es nicht gab. Zumindest hatte sie niemand je gesehen.  
 
    »Was habt Ihr denn dann?« Er schaute sie ehrlich interessiert an, da war kein Spot in seinen Augen.  
 
    »Ein dummer Gedanke, nicht der Rede wert.« 
 
    »Jeder Gedanke ist es wert, dass man darüber spricht. Es wird ohnehin zu wenig geredet.« Das Grün seiner Augen fing kurz das Licht ein und bildete einen Kontrast zu all dem Winterweiß um ihn herum.  
 
    Elora betrat das Eis. Den Blick nach unten gerichtet, machte sie einen Schritt nach dem anderen. Einmal glitt sie fast aus, aber Fion hielt sie fest. Er bewegte sich nicht einfach geradeaus, sondern schien einem Weg zu folgen, den nur er kannte. Er zählte anscheinend die Schritte und änderte gelegentlich die Richtung. Wo wollte er hin? Sie näherten sich der Insel, die in der Mitte des Sees lag, aber das konnte doch nicht wirklich wahr sein. Dort lebte der Knochenkocher, und auch wenn die Geschichten alle ins Reich der Märchen gehörten, auch wenn dieser Mann keine Kinder in brodelnde Töpfe steckte, so lebte er auf der Insel. Sie hatte ihn selbst schon gesehen am Ufer und natürlich waren sie damals alle schreiend davongerannt. Wusste Fion das nicht? 
 
    Sie näherten sich in einem Zick-Zack-Kurs der Insel und schließlich setzte Elora ihren Fuß auf die gefrorene Erde des Ufers.  
 
    »Darf ich fragen, wohin Ihr wollt?« Sie sah zu Fion, der ihre Hand losgelassen hatte, aber sein Blick hing an etwas, das hinter ihr sein musste und mit einer bangen Vorahnung drehte sie sich um. Dort stand niemand und sie fühlte sich kurz erleichtert. Der Uferstreifen maß nur etwa zwanzig Schritte in der Breite, dann begann der dichte Wald, der im Sommer dunkelgrün, fast schwarz wirkte. Jetzt beschwerten die Schneemassen die Tannen, bogen die Zweige herab. Aber dort bewegte sich etwas. Schnee rieselte von einem Ast. Etwas großes, Graubraunes erschien am Waldrand und Elora taumelte mit einem erstickten Schrei zurück, als neben dem großen Wolf ein zweiter auftauchte. Wie auf einen Befehl hin stürzten sich die beiden Tiere nach vorne, hetzten in ihre Richtung. Elora blieb nichts mehr, als schützend die Arme hochzureißen, aber sie fielen nicht sie an, sondern Fion. Die Wölfe warfen sich beide auf den Prinzen und rissen ihn zu Boden. Sie brauchte eine Waffe, einen Ast, irgendetwas! 
 
    Fion lag auf dem Rücken, die beiden großen Tiere hatten ihn regelrecht unter sich begraben und Elora hörte … ihn lachen.  
 
    »Das genügt!«, rief Fion. »Grundgütiger, was habt ihr denn gefressen! Nein, nicht ablecken! Schluss!« Er rollte sich zur Seite und schaffte es wieder in den aufrechten Stand. Die Wölfe sprangen jaulend an ihm hoch, einer stellte sich auf zwei Beine, legte die Pfoten auf Fions Brust und versuchte, ihm das Gesicht abzulecken. 
 
    »Ihr Atem ist nicht gerade ein Rosengarten«, sagte eine Stimme und Eloras Herz raste jetzt wirklich los, als sie den Knochenkocher erkannte. Er kam mit einem erstaunlich jugendlichen Gang auf die Gruppe zu, auch wenn sein Haar lang und weiß auf seine Schultern hing. Ohne ein weiteres Wort fiel ihm Fion in die Arme und der Knochenkocher zog ihn  an sich, als wäre er ein seit Jahren verlorener Sohn. Er küsste Fions Stirn, dann sah er ihm ins Gesicht.  
 
    »Du solltest reinkommen«, sagte er. »Wer ist das Mädchen?« 
 
    »Das weiß ich noch nicht«, sagte Fion, und Elora fühlte sich von dem Satz seltsam berührt. »Aber ich habe mich entschlossen, sie mit hierherzubringen.« 
 
    »Dann ist die Entscheidung wahrscheinlich richtig. Gehen wir. Diese Racker haben es sofort gemerkt, dass du da bist.« 
 
    Fion ging zu Elora und nahm wieder ihre Hand. »Verzeiht mir den kleinen Zwischenfall. Habt Ihr Euch erschrocken?« 
 
    »Ein wenig schon.« Es fühlte sich gut an, dass er ihre Hand jetzt wieder hielt.  
 
    »Das ist Elora. Sie kann mir mit dem Buch helfen.« 
 
    »Das ist gut.« Der Knochenkocher nickte ihr zu. »Mein Name ist Ilay. Seid willkommen in meinem kleinen Königreich.« 
 
    »Danke«, sagte Elora leise und fragte sich nun ernsthaft, wann sie aus diesem Traum aufwachen würde. Das alles konnte nicht wirklich stattfinden, ihr Leben konnte nicht plötzlich so anders sein. Heute Morgen war alles noch wie immer gewesen und jetzt stand sie auf einer Insel mit dem Thronfolger, zwei Wölfen und dem Knochenkocher, dem Schrecken ihrer Kindheit. Schneefall setzte ein und ein paar Flocken landeten auf ihrem Gesicht, wo sie schmolzen. Das passierte nicht in Träumen.  
 
    »Ich koche keine Kinder, Kleines. Falls du das denkst.« Ilay drehte sich für einen Moment im Laufen grinsend um. »Die sind sowieso zu zäh.« 
 
    »Ihr wisst, was man über Euch redet?«, fragte Elora und auf einmal fühlte sie sich viel besser.  
 
    »Ich habe die Gerüchte ja selbst in die Welt gesetzt, und Fion hat mir dabei geholfen.« 
 
    Die beiden Wölfe, die neben Fion liefen, hechelten begeistert, sahen immer wieder zu ihm hoch, als wären sie zwei normale Hunde, die mit ihrem Herrn spazierengingen.  
 
    »Ich erkläre Euch bei Gelegenheit alles«, sagte Fion.  
 
    Elora warf ihm einen Blick zu. Konnte er etwa ihre Gedanken lesen? Wohl kaum. Dass sie diese Situation seltsam finden musste, das war nicht schwer zu erraten.  
 
    Ilay trat vor ihnen auf eine kleine Lichtung. Ein niedriges Häuschen, das aber erstaunlich gut in Schuss war, hatte jemand dort aus ganzen Baumstämmen errichtet. Es gab noch einen Verschlag, eine Feuerstelle und einen Unterstand, in dem anscheinend einige Ziegen Heuhalme kauten. Aus dem kurzen Schornstein stieg Rauch auf.  
 
    »Jetzt erst mal rein mit euch in die Stube. Ihr seid sicher halb erfroren.« Ilay stieß die Tür auf und verschwand im Inneren. Die Wölfe drängten ebenfalls hinein, aber ein paar scharfe Worte brachten sie dazu, wieder ins Freie zu springen. 
 
    »Lass sie doch«, sagte Fion. »Sie freuen sich, mich zu sehen. Die nehmen sonst hier draußen alles auseinander.« 
 
    »Was meinst du, was die Stinker hier drin anstellen?«, rief Ilay. »Von mir aus bring sie kurz mit rein.« 
 
    »Na kommt schon.« Fion klopfte an sein Bein und die Wölfe ließen sich nicht lange bitten. Elora wartete, bis alle in der Hütte verschwunden waren, dann nahm sie einen Atemzug frische Luft – und trat ebenfalls ein.  
 
    Das Innere des Häuschens erstaunte sie. Weder roch es unangenehm, im Gegenteil lag ein warmer Duft von Kräutern und Holz in der Luft, noch war es schmutzig oder unordentlich. Der Tisch in der Mitte des Raumes wirkte frisch geschrubbt, der Boden war gekehrt, das Feuerholz ordentlich neben dem Kamin gestapelt, sämtliches Geschirr stand sauber auf Wandbrettern. In einer Ecke bemerkte sie einen vorgezogenen Vorhang. Dahinter mochte Ilays Bett stehen.  
 
    »Setzt euch hin«, sagte Ilay jetzt und lief bereits geschäftig hin und her, stellte Becher auf den Tisch und rührte in einem Kessel, der über dem Feuer hing.  
 
    »Ihr zuerst.« Fion machte eine einladende Geste und Elora nahm auf der Bank Platz. Er ließ sich neben ihr nieder, aber mit etwas Abstand, wie es die Höflichkeit gebot.  
 
    Ilay stellte zwei dampfende Becher vor sie beide hin und holte sich selbst ebenfalls einen.  
 
    »Auf deine Rückkehr, Junge. Willkommen in der Heimat.« Er hob den Becher.  
 
    »Danke, mein Freund.« Fion nahm einen Schluck und Elora nippte ebenfalls mit Bedacht an der dunklen Flüssigkeit. Es schmeckte hervorragend. Würzig, mit einem Hauch Süße. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, worum es sich handelte. Sie trank noch etwas und die Flüssigkeit lief herrlich warm ihre Kehle hinunter.  
 
    »Es schmeckt wunderbar«, sagte sie und legte ihre Hände an den warmen Becher.  
 
    »Das freut mich, Kleines. Hast du Hunger? Essen ist gleich fertig.« 
 
    »Ilay hat mich erwartet«, sagte Fion. »Ihr seht, ich bin nicht nur Euretwegen in den Wald geritten.« Er musterte sie einen Moment. »Aber ich hätte es natürlich auch für Euch getan.« 
 
    »Danke«, sagte Elora. Ihre Wangen wurden heiß und das lag auch an dem Getränk, aber nicht nur. Sie zog ihre Mütze vom Kopf. Ihre Haare fielen ihr auf die Schultern. Außerdem streifte sie den Umhang ab und legte ihn neben sich auf die Bank.  
 
    »Ihr solltet seltener einen Zopf tragen«, sagte Fion. »Warum versteckt Ihr Eure Haare?« Er hatte ebenfalls seine Handschuhe abgelegt sowie seinen Umhang. 
 
    »Meine Familie ist der Ansicht, dass Rot keine richtige Haarfarbe ist«, sagte Elora.  
 
    »Es gibt unglaublich dumme Menschen. Oh ja, unfassbar dumme.« Ilay stellte mit großer Geste eine Schale vor Elora auf den Tisch. »Die hübsche Dame zuerst und dann der Herr.« Er reichte Fion die zweite Schale. Sofort drängten die Wölfe um den Tisch, schnupperten und versuchten, auf die Bank zu klettern.  
 
    »Hinlegen!« Fion wies auf den Boden. Fast sofort gehorchten die beiden Tiere, ließen sich nieder und sahen gespannt zu ihm auf. Er erhob sich, ging hinüber zu der Feuerstelle und kam mit zwei Stücken getrocknetem Brot zurück, das er den Wölfen zuwarf. Die nahmen die Leckerbissen sofort zwischen ihre Pfoten und kauten darauf herum.  
 
    »Gute Idee. Die geben sonst keine Ruhe.« Ilay setzte sich ihnen gegenüber auf die Bank. »Lasst es euch munden.« 
 
    Elora tauchte den offensichtlich selbstgeschnitzten Holzlöffel in die Schale, die eine Art Eintopf enthielt. Auch dieser schmeckte vorzüglich. Wenn sie Rosalie und Odetta erzählte, dass sie in der Hütte des Knochenkochers gespeist hatte – nie würden sie ihr glauben! Sie sah hinüber zu Fion, der zwar auch mit Appetit aß, aber dieser Hauch von Dunkelheit in seinem Blick war wieder da. Elora fühlte einen Stich im Herzen. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und ihn am Arm berührt, aber das stand ihr nicht zu.  
 
    »Und? Wie ist es bei euch? Redet ihr?« 
 
    Elora brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass Ilay diese Frage nur an Fion gerichtet hatte.  
 
    »Kein Wort bisher.« Fion nahm einen Schluck aus seinem Becher.  
 
    »Das ist nicht gut«, meinte Ilay. »Gar nicht gut.« 
 
    »Es gibt nichts zu reden.«  
 
    »Was willst du dann tun?« 
 
    »Ich halte an meinem Plan fest.«  
 
    »Das wird dich nicht glücklich machen und auch niemand anderen.« Ilays Blick glitt kurz zu Elora hinüber. »Was weiß sie denn?« 
 
    »Noch gar nichts.« Fion stellte seine Schale beiseite. »Ihr fragt Euch sicher, wovon wir sprechen, aber das ist mein Problem. Dafür könnt Ihr mir in einer anderen Sache helfen.« 
 
    »Wenn ich das kann?« Elora hätte zu gern weiter nachgefragt, was ihn bedrückte, aber auch das durfte sie nicht.  
 
    »Ganz bestimmt. Es geht um ein Buch, das mir viel bedeutet. Es ist ein Kinderbuch und ich habe es mit meinem Bruder und meiner Mutter rauf und runter gelesen. Nach vielen Problemen habe ich in einer Nacht letzten Sommer, nachdem ich auch etwas zu viel Wein getrunken hatte und wütend war, das Buch beschädigt. Ich habe mich schrecklich geschämt und es seitdem versteckt. Es ist mir unglaublich wichtig, dass das Buch repariert wird.« 
 
    »Warum habt Ihr es nicht jemandem gegeben? Es gibt doch viele Buchbinder.« 
 
    »Weil … es sehr privat ist. Wir haben uns auch kleine Botschaften an den Rand geschrieben, wir haben uns Gedichte und Zeichnungen über das Buch zukommen lassen. Es war manchmal wie eine kleine Poststelle für uns …« Er brach ab, als hätte er schon zuviel gesagt. 
 
    »Aber warum fragt Ihr dazu mich? Ihr kennt mich doch nicht. Ich bin irgendwer.« 
 
    »Ihr seid sicher nicht irgendwer. Ich kann es nicht sagen, es war so ein Gefühl. Wie Ihr gestern sofort das Pferd eingefangen habt, Ihr wusstet sofort, was zu tun ist, dass das Tier Angst hatte. Ihr habt gleich gehandelt. Ihr habt dieses Geld mit Euren Büchern eingenommen. Also habt Ihr Bücher hergestellt, für welche die Leute bezahlen wollen. Es war, wie gesagt, so ein Gefühl von mir. Ihr seid die Richtige für dieses Buch.«  
 
    »Ich hoffe, ich kann Euren Anforderungen gerecht werden. Das Buchbindehandwerk habe ich nie gelernt.« 
 
    »Dann gebe ich es Euch und Ihr macht Vorschläge, wie es zu retten ist, wenn Ihr Euch nicht sicher seid. Aber ich will dieses Buch nicht einem Kerl geben, der dann allen möglichen Personen über den Inhalt Bericht erstattet. Ich weiß, Ihr werdet verantwortungsvoll damit umgehen, das ist mir das Wichtigste.« Er sah sie mit einem Ausdruck von Zuversicht an, der sich auf Elora übertrug.  
 
    Sie würde dieses Buch sehr sorgfältig handhaben und mit niemandem darüber sprechen. 
 
    »Ich werde alles tun, was ich kann, Hoheit.« 
 
    »Fion. Wir sind hier unter uns«, sagte er und jetzt musste sie lächeln. 
 
    »Das fühlt sich so seltsam an. Vor zwei Tagen wart Ihr noch wie eine Legende, jemand, den man nicht zu Gesicht bekommt sein Leben lang, und jetzt sitze ich hier neben Euch und Ihr wollt mir ein Buch anvertrauen, das Euch viel bedeutet.« 
 
    »Elora, bitte vergesst das alles. Es kommt jetzt auf Wichtigeres an. Ich muss viele Probleme lösen und habe dafür wenig Zeit. Ihr nennt mich Fion, wenn wir allein sind, und Ihr spart Euch alle Hofknickse und Weiteres. Das habt Ihr ja gestern auch getan.« Jetzt grinste er ein wenig. 
 
    »Ich habe in der Aufregung nicht daran gedacht, H… Fion.« Sie presste die Lippen zusammen. 
 
    »Das ist mir sofort aufgefallen und das ist ein Grund, warum ich Euch vertraut und Euch mitgenommen habe. In Euch brennt ein Feuer. Ihr wollt Widerstand leisten, genau wie ich.« Er drückte kurz ihre Hand und sie wäre fast zusammengezuckt, denn diesmal berührte seine Haut die ihre. Kein Lederhandschuh befand sich mehr zwischen ihnen.  
 
    »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte sie.  
 
    »Es waren mehrere Dinge. Ihr habt Euch nicht in Höflichkeitsbezeugungen verloren, sondern zugepackt, als das Pferd scheute. Ihr habt nicht versucht, mir zu gefallen. Euer Haar habt Ihr versteckt, als das andere Mädchen noch bei Euch war. Jetzt tragt Ihr es offen. Auf die Behauptung des Mädchens, Ihr wäret eine Dienerin, loderte es in Euren Augen auf und Ihr habt kurz die Hände geballt. Ist Euch das bewusst?« 
 
    »Nein«, sagte Elora ehrlich erstaunt. So genau hatte er sie beobachtet?  
 
    »Ich habe Wut gesehen hinter Eurer Fassade«, sagte er. 
 
    »Und ich hinter der Euren.« Elora wagte es, ihm direkt ins Gesicht zu schauen. Er nickte einmal kaum sichtbar. 
 
    »Das verbindet uns.« 
 
    »Wut ist ein schlechter Grund, sich zu verbinden«, sagte Ilay.  
 
    »Es sei denn, es steckt etwas Gemeinsames hinter dieser Wut: Das Verlangen nach Gerechtigkeit.« Fion stand auf. »Ich denke, ich muss wieder zurück. Es gibt viel vorzubereiten. Aber ich komme ab jetzt jeden Tag her, bis es erledigt ist.« Er nahm seine Handschuhe und streifte sie sich über.  
 
    »Danke für die gute Mahlzeit«, sagte Elora und erhob sich ebenfalls.  
 
    »Bist das erste Mädchen, das er mitbringt«, sagte Ilay grinsend. »Komm jederzeit wieder vorbei.« 
 
    »Elora sollte nicht allein über das Eis laufen«, sagte Fion. Er hatte sich seinen Mantel übergeworfen und schien bereit, zu gehen. Die Wölfe, die bis jetzt brav neben dem Tisch gelegen hatten, sprangen auf. Einer von ihnen winselte.  
 
    »Er kommt morgen wieder, ihr Racker. Das Geschirr räume ich weg. Geht schon.« Ilay nahm Eloras Schale, die sie gerade hochheben wollte.  
 
    »In seiner Küche ist er der Herr. Ich darf auch nie etwas machen«, sagte Fion. »Gehen wir.« 
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    Wieder in die Winterkälte einzutauchen, hatte sie sich weniger unangenehm vorgestellt, als es sich jetzt anfühlte. Ilay war in der Hütte geblieben, damit die Wölfe ihnen nicht nachrannten.  
 
    »Warum seid Ihr in Schlangenlinien über den See gegangen?«, fragte Elora.   
 
    »Dort verläuft ein Felswall im Wasser. Würde man einbrechen, könnte man nicht untergehen, denn die Felsen liegen eine Armlänge tief unter der Oberfläche. Ich folge diesen Felsen, wenn ich zu Fuß über den See gehe.« 
 
    Sie erreichten das Ufer und Fion nahm wie selbstverständlich wieder ihre Hand. Der Rückweg gestaltete sich einfacher, denn ihre Fußabdrücke waren an vielen Stellen noch sichtbar.  
 
    Fions Pferd erwartete sie schon kauend und wieherte seinem Herrn entgegen.  
 
    »Ja, wir waren kurz fort, aber du hattest ja gut zu tun, nicht wahr?« Fion ging zu dem Verschlag hinüber und Elora verschlang die Arme ineinander. Es war albern zu denken, dass sie weniger fror, wenn er ihre Hand hielt, aber es kam ihr jetzt gerade doch so vor. Als wäre die Luft wärmer, wenn er neben ihr ging.  
 
    Fion sattelte sein Pferd und legte ihm das Zaumzeug an. Dann machte er eine einladende Geste.  
 
    »Ich gehe lieber zu Fuß, um warm zu werden«, sagte Elora. »Außerdem kann ich stundenlang laufen.« 
 
    »Das glaube ich Euch sogar. Ich lasse es zu, weil Ihr vernünftige Stiefel tragt.« Er grinste und Elora grinste diesmal zurück.  
 
    »Dann lasst uns gehen.« 
 
    Das erste Stück wanderten sie schweigend hintereinander, denn der Pfad war nicht breiter, aber bald erreichten sie wieder einen Weg, auf dem sie nebeneinander laufen konnten. Fion war nicht etwa aufgestiegen, sondern führte sein Pferd am Zügel. Sein Gesicht wirkte nachdenklich, aber Elora hütete sich zu fragen, was in ihm vorging. Der Prinz trug ein Problem mit sich herum, eine Sorge, oder mehrere. Elora war sich völlig im Klaren darüber, dass er ohne sie mit seinem Freund Ilay darüber geredet hätte. Sie fühlte sich ein bisschen schuldig deswegen, aber was hätte sie tun sollen? 
 
    »An was denkt Ihr?«, fragte er. »Ihr runzelt die Stirn.« 
 
    »Unwichtigen Unsinn«, antwortete sie.  
 
    »Das glaube ich nicht. Ich würde es gern hören.« 
 
    Elora zögerte. »Ich dachte daran, dass Ihr wohl irgendwelche Schwierigkeiten habt und dass Ihr Euch sicher mit Eurem Freund beraten hättet, wäre ich nicht dabei gewesen. Ihr habt ihn so lange nicht gesehen und ich habe gestört.« 
 
    »Denkt Ihr das über Euch? Dass Ihr andere Leute stört durch Eure Anwesenheit?« 
 
    Seine Worte weckten ein ungutes Gefühl in ihr, das sich Gehör verschaffen wollte. Sie drückte es weg. »Das erschien mir offensichtlich vorhin.« 
 
    »Ilay ist in meine Pläne eingeweiht, schon seit Monaten. Ihr habt nicht gestört.« Er sah sie von der Seite an.  
 
    »Dann habe ich mich geirrt.« Diesmal wich sie seinem Blick aus und schaute vor sich auf den Weg und die Fußspuren, die sie selbst hier auf dem Hinweg hinterlassen hatte.  
 
    »Aber meine Frage zielte ja darauf ab, ob Ihr von Euch selbst denkt, dass Ihr andere Leute stört und dass Ihr nicht willkommen seid.« 
 
    »Mache ich diesen Eindruck auf Euch?« 
 
    »Die ganze Zeit. Man könnte glauben, Ihr wollt jeden Moment vor mir davonlaufen«, sagte er. »Wer hat Euch das eingeredet?« 
 
    »Oh, ich würde sagen … jeder?« Elora rechnete damit, dass er nun auflachen würde, aber das tat er nicht. Fion hielt das Pferd an und fasste wieder nach ihrer Hand.  
 
    »Elora, Ihr kennt mich nicht und ich kenne Euch nicht. Aber eine Sache erkenne ich. Das ist dieser Blick, wie ich bei Ilay schon sagte. Ihr dürft das nicht tun. Es wird Euch sonst zerstören. Denkt nicht so über Euch und wehrt Euch, wenn Euch jemand einredet, dass Ihr kein guter Mensch seid, dass Ihr lästig oder weniger wert seid. Ihr beobachtet und erlebt Unrecht, das züchtet die Wut in Euch. Ich weiß sehr gut, was sie aus einem machen kann. Ihr habt mich gestern erlebt. Werdet nicht wie ich. Darum bitte ich Euch.« 
 
    »Das ist nicht so einfach«, flüsterte Elora und merkte, wie es in ihren Augen verräterisch zu brennen begann. Fion drückte ihre Hand ein wenig fester.  
 
    »Denkt darüber nach und schätzt Euch wenigstens im Stillen selbst mehr, als andere Euch schätzen. Versprecht mir das.« 
 
    »Ich versuche es«, sagte sie.  
 
    »Gut.« Er nickte ihr zu, in seinem Gesicht erkannte sie keinen Hauch eines Lächelns. Sie nahmen ihre Wanderung wieder auf, schweigend, jeder in seine Gedanken versunken.  
 
    Elora versuchte ihre Gefühle zu ordnen. Wie konnte es sein, dass ein Fremder so viel in ihr sah, sie so gut lesen konnte, mehr als jeder andere Mensch in ihrem derzeitigen Leben? Er hatte etwas in ihr berührt, einen schmerzhaften Punkt. Eigentlich wollte sie darüber reden, sie wollte etwas sagen, aber die Worte formten sich nicht mal in ihrem Kopf, geschweige denn, dass sie sie hätte aussprechen können. Es war wie ein Geheimnis, an das man nicht rühren, von dem man niemandem erzählen durfte.  
 
    »Wir sind da«, sagte Fion plötzlich und Elora wurde aus ihren Gedanken gerissen. Sie standen wieder auf dem Weg, auf dem sie sich zuerst begegnet waren.  
 
    »Oh. Tatsächlich.« Sie sah sich um, aber der Weg lag verlassen vor ihnen.  
 
    »Ich bitte um Verzeihung, dass ich kein unterhaltsamer Gesprächspartner war«, sagte der Prinz. »Mir geht viel durch den Kopf.« 
 
    »Ja, mir auch.«  
 
    Sie schwiegen wieder einen Moment.  
 
    »Gut, dann gehe ich mal«, sagte Elora schließlich. »Nur wie komme ich an das Buch?« 
 
    »Ja, natürlich. Ich bin wirklich unkonzentriert.« Er lächelte schief. »Ich werde hier morgen auf Euch warten. Gegen Mittag. Dann gebe ich es Euch.« 
 
    Elora überlegte schnell, aber für morgen war noch nichts vorgesehen. Selbst wenn, dann konnte sie sich bestimmt davonschleichen.  
 
    »Ich werde hier sein«, sagte sie.  
 
    »Wo wohnt Ihr?« 
 
    »Auf dem Gut der Ehrfelds.« 
 
    »Das ist noch ein zu weiter Weg.« Er stieg auf sein Pferd. »Kommt her. Wir können ein Stück reiten. Er ist ein starkes Tier und wir reiten langsam.« 
 
    »Ich kann zu Fuß gehen. Es ist kein Problem.« 
 
    »Ihr solltet doch nicht mehr denken, dass Ihr allen lästig seid.« Er streckte Ihr die Hand entgegen, und jetzt musste sie auch lachen. »Schon besser. Kommt.« 
 
    Sie reichte ihm ihre Hand und mit einem kräftigen Ruck zog er sie hoch, sodass sie hinter ihm zu sitzen kam.  
 
    »Haltet Euch fest.« Er nahm die Zügel auf und als sie nichts unternahm, griff er noch einmal nach hinten und legte ihren Arm um seine Taille. »Und los geht es.« Er lenkte das Pferd auf die Mitte des Weges und es marschierte brav voran.  
 
    Elora versuchte sich auf die Umgebung zu konzentrieren, aber das war schwierig, denn ihr Körper berührte den seinen, sie fühlte seine Wärme durch den Mantel und konnte absolut nichts dagegen tun, dass sie sich so wohlfühlte wie in den ganzen letzten Jahren nicht mehr.  
 
      
 
    Fast war sie traurig, als der Gutshof in Sichtweite kam.  
 
    »Hier sollte ich wirklich absteigen«, sagte sie. 
 
    »Ich kann Euch auch nach Hause bringen.« 
 
    »Lieber nicht. Ich weiß, was sie dann mit Euch anstellen, das kann ich unmöglich verantworten.« 
 
    Jetzt lachte er einmal auf. Es klang wunderbar leicht. Sie freute sich, dass sie es geschafft hatte, dass er wenigstens einmal unbeschwert hatte lachen können. 
 
    Der Prinz schwang das Bein über den Pferdehals, sprang zu Boden und streckte ihr dann die Arme entgegen. Diesmal zögerte sie nicht und ließ sich von ihm herunterhelfen, wobei sie ihre Hände kurz auf seine Schultern legte.  
 
    »Ich danke Euch für die kleinen Lichtblicke an diesem Nachmittag«, sagte er.  
 
    »Ich habe doch gar nichts getan.« 
 
    »Doch, das habt Ihr. Ich treffe Euch morgen zur Mittagszeit im Wald an derselben Stelle.« Er stieg wieder auf. »Auf Wiedersehen, Elora.« 
 
    »Auf Wiedersehen, Fion.« 
 
    »Ihr lernt schnell.« Er lachte wieder, diesmal leiser. Dann wendete er sein Pferd und trabte davon. Elora wartete und ja, er drehte sich um und hob einmal die Hand zum Gruß. Sie winkte zurück, tastete nach dem Beutel mit dem Geld – er war noch da – dann marschierte sie vorwärts, den Blick auf den Weg gerichtet, in Gedanken bei dem Erlebten des Tages. All das war wirklich geschehen, daran zweifelte sie inzwischen nicht mehr, aber es war über sie gekommen wie ein Traum, wie eine neue Welt. Sie musste das erst alles in Ruhe überdenken und verarbeiten.  
 
    Elora sog die kalte Luft tief in ihre Lungen und stieß sie wieder aus. Jetzt musste sie auch lachen. Wenn Mutter und ihre Schwestern wüssten …  
 
    Sie beschleunigte ihre Schritte. Ganz sicher waren alle schon wieder zu Hause nach dem erfolglosen Besuch im Schloss. Hoffentlich würden sie ihren Ärger darüber nicht an ihr auslassen. 
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    »Du sollst sofort in den Salon gehen«, sagte Henrike, die auf den Knien den Boden der Eingangshalle polierte.  
 
    »Oh. In Ordnung.« Elora streifte die Stiefel ab und ging auf Strümpfen nach oben, wo sie sich rasch umzog und das Geld in ihrer Truhe versteckte. Dann lief sie mit Hausschuhen wieder nach unten und ging, mit mühsam beherrschter Atmung, in den Salon, wo sich ihr drei Gesichter zuwandten. Sie saßen alle am Tisch, etwas Gebäck auf den Tellern und jeder mit einer dampfenden Tasse vor sich. Also konnten sie sich erst vor Kurzem hier eingefunden haben.  
 
    »Wo warst du?« Mutter ließ ihren prüfenden Blick über Elora gleiten.  
 
    »Im Wald. Ich hatte meinen Geldbeutel verloren gestern. Habe ihn aber wiedergefunden. Auf dem Weg.« 
 
    »Na dann. Du musst in Zukunft besser aufpassen. Es kann nicht sein, dass wir hier sitzen, womöglich mit hochrangigem Besuch, und dann kommst du rein, voller Blätter, Erde oder Schnee und tropfst den Teppich voll. Dein Auftritt im Gemeindehaus hat uns allen gereicht. Dann hast du beinahe auch noch die Begegnung mit Seiner Königlichen Hoheit ruiniert. Ich bin zutiefst erleichtert, dass Rosalie dabei war und die Situation retten konnte.« Mutter nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und Elora beobachtete sie dabei, einigermaßen sprachlos.  
 
    »Wie auch immer«, fuhr Mutter fort, »es beginnt jetzt ein neues Leben für uns alle. Setz dich hin. Ich hasse es, wenn du so herumstehst.« 
 
    Elora trat näher und nahm auf einem der Stühle Platz. Zu gern hätte sie etwas gesagt, aber sie durfte sich nicht verraten, um keinen Preis.  
 
    »Du musst wissen, dass unsere Mission heute sehr erfolgreich verlaufen ist. Wir waren gerade dabei, die Einzelheiten zu besprechen. Meine Pläne ändern sich damit vielleicht. Es gibt eine neue Möglichkeit, von der ich heute erfahren habe. Die dürfen wir keinesfalls verstreichen lassen. Einen ersten Schritt haben wir schon getan. Rosalie hat heute Zeit mit Seiner Hoheit verbracht. Eine unglaubliche Ehre für unser Haus.« 
 
    »Wie bitte?« Elora blinzelte einmal. Sie musste sich verhört haben.  
 
    »Ja, da schaust du dumm«, sagte Rosalie.  
 
    »Kind, nicht in diesem Ton. Du musst dich ab jetzt mäßigen, wenn wir uns vorstellen, in welchen Kreisen wir bald verkehren werden.« Mutter warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Was Rosalie eigentlich sagen wollte, ist, dass sie …« 
 
    »… ich habe Zeit mit Seiner Hoheit verbracht und wir sind sogar ein Stück spazieren gegangen!« Rosalie ignorierte den tadelnden Blick ihrer Mutter. In ihrem Gesicht stand der reine Triumph. 
 
    »Du bist … mit dem Prinzen spazieren gegangen.« Elora glaubte zu spüren, wie ihre Augen sich weiteten. »Wann denn, wenn ich fragen darf?« 
 
    »Wie lange war das, Mutter? Eine Stunde sicherlich, oder?« Sie sah ihre Mutter auffordernd an.  
 
    »Ja, bestimmt«, sagte Mutter mit einem bittersüßen Blick, den Elora nicht einordnen konnte.  
 
    »Um die Mittagszeit«, ergänzte Rosalie und warf eine Locke hinter ihre Schulter. »Er war ganz zauberhaft und hat mir den Garten gezeigt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie riesig der ist.« 
 
    »Er hat dir also den zugeschneiten Garten gezeigt.« Elora konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte. Was ging hier vor sich? Sie schaute zu Odetta, die stur auf ihren Teller sah und ihr Stück Kuchen mit der Gabel zerteilte.  
 
    »Ja … genau. Es war trotzdem wundervoll. Er wollte mich gar nicht gehen lassen. Mutter drängte dann irgendwann, dass wir losfahren sollten, denn Odetta fror so sehr, dass wir es nicht länger verantworten konnten. Seiner Hoheit ist es schwergefallen, unser angeregtes Gespräch zu unterbrechen. Aber es muss ja nicht das letzte Mal gewesen sein.« Rosalie lächelte. 
 
    Jetzt stand Eloras Mund wirklich offen und sie schloss ihn schnell wieder. Konnte es sein, dass jemand solch dreiste Lügen erzählte? Der Drang, Rosalie zu widersprechen, wurde stärker. Aber das durfte sie nicht. Mutter wusste, was vor sich ging und auch Odetta musste die Wahrheit kennen. Sie hatten das Pferd zurückgebracht und niemand hatte sich ihrer angenommen, der Prinz war nicht vor Ort gewesen und am Ende hatten sie es wahrscheinlich einem Stallburschen übergeben. Aber warum erzählten sie ausgerechnet ihr diese Lügengeschichte? Sie hatten es doch nicht nötig, vor ihrer Ziehschwester anzugeben, wo ihre Meinung doch ohnehin nichts zählte.  
 
    »Jetzt muss nur noch die Antwort der Herzogin eintreffen«, sagte Mutter. »Dann sind wir einen wesentlichen Schritt weiter.« 
 
    Odetta stellte ihre Tasse etwas zu laut zurück auf den Tisch. Mutter runzelte die Stirn, sagte aber nichts.  
 
    »Mutter, ich verstehe nicht, was das bedeutet. Was hat die Herzogin damit zu tun?« Elora fand, dass ihre Stimme nicht zu aufgeregt klang. Das war gut.  
 
    »Das geht dich nichts an, weil …«, fing Rosalie an, aber Mutter brachte sie mit einer harschen Geste zum Schweigen.  
 
    »Ich habe die Herzogin informiert, dass wir dem Prinzen begegnet sind und eine Art freundschaftliches Verhältnis pflegen. Das wird ihre Beziehung zu uns günstig beeinflussen. Für morgen habe ich eine Einladung zum Tee ausgesprochen, bei der wir von Rosalies Zusammentreffen mit Seiner Hoheit ausführlich berichten werden. Die Nachricht, dass wir mit dem Königshaus in Kontakt stehen, wird sich auch in der Stadt verbreiten. Es ist wesentlich für den Ruf unseres Hauses, dass wir uns keinen Skandal oder peinliche Auftritte leisten.« Sie sah Elora direkt ins Gesicht. »Das gilt vor allem für dich und deine seltsamen Bücher. Ich will nichts mehr davon hören in Anwesenheit der Herrschaften. Du hast ab jetzt eine einzige Aufgabe: Ein ordentliches Erscheinungsbild mit einer züchtigen Frisur ohne Feuerlockenkopf. Kein Leim und keine Tinte an den Händen. Du redest nur, wenn man dich fragt und dann sagst du nichts von diesen elenden Bücherbasteleien.« 
 
    »Den Damen haben meine Bücher aber gefallen«, sagte Elora. »Sonst hätte ich nicht alle verkauft.« 
 
    »Kind, du verstehst absolut nichts von der Welt. Die Gesellschafterin der Herzogin hat aus Mitleid den anderen gesagt, sie sollen dir Bücher abkaufen. Wahrscheinlich hat sie im Auftrag der Herzogin gehandelt. Niemand hätte ohne diese Fürsprache deine Sachen beachtet, geschweige denn, Geld dafür ausgegeben.« 
 
    Elora sprang auf, dass der Stuhl wackelte. »Das stimmt nicht! Und das wisst ihr genau!« 
 
    »Mutter!« Rosalie stand ebenfalls auf. »Lässt du so mit dir reden? Und mit mir? Ich habe schließlich jetzt Beziehungen zum Königshaus …« 
 
    Elora lief ohne ein weiteres Wort aus dem Raum, stürmte in die Eingangshalle und danach die Treppen hinauf. Das war doch alles nur noch verrückt! Was hatten sie vor um Himmels willen? Sie hatte weglaufen müssen, weil sie sich kannte. Noch ein paar dieser dummen Behauptungen von Rosalie und sie hätte vielleicht in den Raum geworfen, dass SIE den Prinzen getroffen hatte! Von wegen Schlosspark, interessante Konversation und schneebedeckte Blumenbeete! Elora flüchtete in ihre Werkstatt und warf die Tür hinter sich zu. Dann atmete sie durch und begann, im Zimmer auf und abzugehen. Das half ihr beim Nachdenken.  
 
    Sie wusste natürlich, dass Mutter und vor allem Rosalie es übertrieben, und der Ehrgeiz, irgendwann zu der besseren Gesellschaft zu gehören, in den letzten Jahren immer schlimmer geworden war. Genauer gesagt, je näher Rosalie und Odetta dem heiratsfähigen Alter kamen. Gleichzeitig hatte sich Mutter Elora gegenüber zunehmend gereizt gezeigt, dabei hatte sie stets alles getan, um es Mutter recht zu machen. Vergeblich. Jeder Handgriff schien zu spät, zu früh, zu viel, zu wenig oder überhaupt falsch zu sein. Woran lag das? 
 
    Elora blieb am Fenster stehen und sah hinaus auf die weiße, endlose Landschaft, die schon erste blaugoldene Schimmer des nahenden Abends zeigte. Inzwischen erschien es Elora, als wollte ihre Ziehmutter sie nur noch loswerden. Gut, sie hatte sie nie wirklich beachtet und natürlich hatte sie immer hinter ihren Schwestern zurückstehen müssen, aber das hatte Elora nie anders erwartet. Sie wusste, wer sie war. Und wer nicht.  
 
    Diese Idee, dass sie eine Gesellschafterin werden sollte wie die Frau in Schwarz, das war neu. Wann hatte sich Mutter das überlegt? Elora verdrängte den Gedanken, jetzt ging es um etwas anderes. Sollten sie doch lügen und versuchen, sich damit irgendwelche Vorteile zu erschleichen. Sie hatte einen Auftrag und den würde sie ausführen. Der Prinz zählte auf sie – ausgerechnet wegen eines Buches! Wenn Mutter das wüsste, sie würde in Ohnmacht fallen! Bei dem Gedanken musste Elora grinsen. Vielleicht kam es ihr sogar entgegen, wenn alle mit ihren erfundenen Geschichten und deren Inszenierung befasst waren. So konnte sie sich wahrscheinlich ganz unbemerkt um ihre eigenen Sachen kümmern. Mutter würde sie auch nicht in den nächsten Monaten irgendwo hinschicken. Für eine Gesellschafterin war sie noch zu jung. Alle Aufmerksamkeit lag auf Rosalie und Odetta, das musste sie ausnutzen – und wieso stand sie überhaupt noch hier? Sie hatte sich doch fest vorgenommen, heute noch die Presse zu besorgen! 
 
    Noch ein Blick aus dem Fenster: Sie konnte es schaffen. Aber sie würde zur Sicherheit eine Laterne mitnehmen.  
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    In ihrem Zimmer zog sie sich die warmen Sachen wieder an. Den Geldbeutel band sie an ihrer Taille fest, sodass er keinesfalls wieder verlorengehen konnte.  
 
    »Wo willst du hin?« 
 
    Elora erschrak und drehte sich um. Odetta stand im Türrahmen. 
 
    »Ich … muss noch mal in die Stadt. Dauert nicht lange.« 
 
    »Mutter will, dass du dein Zimmer nicht verlässt. Ich soll dir sagen, dass du oben bleiben sollst.« Odetta kam herein und schloss die Tür hinter sich. Dann stand sie schweigend da, als würde sie auf etwas warten.  
 
    »Odetta, pass auf … das geht nicht. Ich muss wirklich in die Stadt. Mutter darf es eben nicht erfahren.« 
 
    »Das gibt nur Ärger. Bleib lieber hier.« 
 
    »Rosalie hat den Prinzen nicht getroffen. Hab ich recht?« 
 
    »Woher … ich meine, also …« 
 
    »Hör auf, Odetta. Wir kennen sie beide. Warum erzählt sie so einen Unsinn? Das kommt doch früher oder später heraus.« Elora band sich den Schal zweimal um den Hals.  
 
    »Als wir das Schloss erreichten, war einfach niemand da. Mutter verlangte, Seine Hoheit zu sehen, und wurde von einem Wachmann abgewiesen. Sie beschwerte sich energisch, bis jemand kam, der ihr ebenfalls mitteilte, dass Seine Hoheit nicht zu sprechen sei und dass wir gehen sollten. Er ließ das Pferd von einem Stallknecht wegbringen. Auf dem Rückweg beklagte sich Rosalie in einem fort und dann fing Mutter damit an, dass wir es anders darstellen könnten. Oh je, ich habe dir das erzählt, das durfte ich nicht.« Odetta presste die Hände auf die Wangen.  
 
    »Ich werde nichts verraten und außerdem wusste ich es schon. Ich kenne Rosalies Gesicht, wenn sie lügt.« 
 
    »Du hast recht.« Odetta ging zum Fenster hinüber und schaute hinaus. »Es ist eine lächerliche Geschichte. Als ob der Prinz einfach so mit einem fremden Mädchen reden oder mit ihr spazieren gehen würde. Kaum vorstellbar, dass die Herzogin das glauben könnte.« Odetta drehte sich wieder um, und Elora musste sich zusammenreißen, damit ihr Gesicht sie nicht verriet.  
 
    »Was will Mutter bei der Herzogin damit erreichen?«, fragte sie, um von sich abzulenken.  
 
    »Das weiß ich auch nicht so genau. Sie hat noch mit dem Wachmann gesprochen, als wir schon wieder im Schlitten saßen. Am Ende hat sie ihm etwas zugesteckt, dann erst kam sie nach. Ich befürchte, sie hat Informationen gekauft. Oder sie hat ihn bestochen, um auf irgendeinem Wege Rosalie noch ins Schloss einzuschleusen und den Parkspaziergang nachzuholen. Keine Ahnung.« 
 
    »Warum nur Rosalie und nicht du?« 
 
    »Mutter weiß, dass ich gar nicht so begeistert bin von dieser Heiratsidee. Sie weiß, ich will nach Darenbrunn und tanzen. Am liebsten später an einem großen Theater. Rosalie aber ist bereit, alles zu tun, um aufzusteigen.« 
 
    »Wenn ich genug Bücher verkauft habe, bezahle ich die Schule in Darenbrunn für dich«, sagte Elora.  
 
    Odetta lächelte kaum sichtbar. »Das ist lieb von dir, wird aber nie geschehen, wie wir beide wissen.« 
 
    »Wissen wir das wirklich?« Elora lächelte auch. »Es gibt Dinge, die passieren, die man noch am Morgen für unmöglich gehalten hätte. Und jetzt muss ich gehen.« 
 
    »Die erwischen dich. Nimm nicht den Weg durch die Halle.« Odetta ging zurück zur Tür. »Ich sollte sagen, dass du im Zimmer bleiben sollst. Das habe ich getan. Ich werde ihnen sagen, dass ich dir das Essen bringe. Sie kommen also vor dem Abend nicht hier hoch, wenn alles gut läuft.« 
 
    Elora nickte ihr zu. »Danke.« 
 
    Kaum war Odetta verschwunden, ging Elora zum Fenster und öffnete es. Sie schwang sich auf das Fensterbrett. Das schräge Vordach war auch ihr in den Sinn gekommen. Odetta hatte es nicht ausgesprochen, aber garantiert daran gedacht, als sie durch die Scheibe geschaut hatte. Im Sommer wäre es zum Springen zu hoch gewesen, aber jetzt …
Elora kletterte nach draußen und kam auf dem zwei Fuß breiten Mauervorsprung zum Stehen. Sie zog das Fenster hinter sich zu, dann ging sie in die Knie und rutschte vorsichtig die leichte Schräge hinab. Unter ihr hatte sich eine Schneewehe gebildet in den letzten Tagen, etwas höher als ein stattlicher Mann groß war. Das musste reichen. Sie sprang mit den Füßen voran und landete mitten in dem Schneeberg. Elora kämpfte sich hinaus und schüttelte dann den Schnee ab, so gut sie konnte. Sie würde sich in den Stall schleichen und den kleinen Schlitten nehmen. Natürlich würde Mutter davon erfahren, aber dann war sie schon auf und davon. Niemals würde sie den Prinzen enttäuschen. Dieses Buch musste perfekt instandgesetzt werden und dafür brauchte sie die bestmögliche Ausrüstung. Vielleicht sogar noch spezielles Papier, neuen Leim … 
 
    Elora tastete nach ihrem Geldbeutel und fühlte ihn unter ihrem Umhang.  
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    Es war richtig gewesen, die Laterne mitzunehmen, aber sie sah trotzdem fast nichts mehr auf dem Rückweg aus der Stadt. Im nahen Wald heulte ein Wolf, und das kleine Pferd vor ihrem Schlitten schnaubte nervös. Trotzdem flogen Eloras Gedanken sofort zu Fion und den beiden Wölfen, die ihn so begeistert begrüßt hatten. Das Bild vor ihrem inneren Auge ließ sie lächeln, während ein leichtes Schneetreiben aufkam und ihr die Flocken ins Gesicht flogen.  
 
    Als sie endlich auf den Hof einfuhr, fühlte sie nichts als Erleichterung. Sie hatte es geschafft! Zu dieser Zeit hielt sich niemand mehr in der dunklen Kälte draußen auf, und so sah sie nur der Stallknecht Hubert, der aber kein Wort dazu sagte, als sie das Pferdchen zurück in seinen Verschlag brachte. Dabei fiel ihr ein, dass der Stallmeister, der sich bestimmt um diese Zeit in einer Schänke vergnügte, ja auch zu denen gehörte, die wissen mussten, dass die Geschichte um den Prinzen und Rosalie erfunden war. Hatte Mutter dafür gesorgt, dass er nichts ausplauderte? Und was würde geschehen, wenn genug Wein seine Zunge löste? Gut, das war nicht ihr Problem.  
 
    Das ihre wartete in dem kleinen Schlitten auf sie, den sie unter dem Vordach abgestellt hatte. Die Buchpresse durfte Mutter nicht in die Hände fallen. Auf keinen Fall. Elora hatte sich unterwegs schon einen Plan zurechtgelegt. Sie würde die Presse zwischen den Gartengeräten im Schuppen verstecken. Diese würden vor dem Frühjahr nicht angerührt. Sobald Mutter zu Bett gegangen war, würde sie sich hinausschleichen und die Presse ins Haus holen.  
 
    Kurze Zeit später war alles erledigt und Elora ging mit einem kleinen, eingewickelten Päckchen im Arm zum Haus. Darin befanden sich Leim, etwas Nähzeug und ein neuer Pinsel. Mutter würde annehmen, dass sie nur wegen dieser Dinge in die Stadt gefahren war. Leider konnte sie nicht den Weg über das Dach zurück in ihr Zimmer nehmen, die Strafpredigt würde der Preis sein für diesen Ausflug und die Buchpresse. Aber das war nicht zu teuer bezahlt. Viel mehr Angst hatte sie davor, den Ansprüchen des Prinzen sein Buch betreffend nicht zu genügen. Zugleich freute sie sich auch auf die Aufgabe – und sie freute sich, wenn sie ganz ehrlich war, auch sehr darauf, ihn wiederzusehen. Die Begegnung war überraschend, seltsam und schön gewesen. Das alles war ihr so sehr wie eine andere Welt erschienen, dass sie es kaum in Worte fassen, noch den Finger darauf legen konnte, weshalb sie sich an der Seite des Prinzen so viel besser gefühlt hatte als an jedem Tag im Gutshaus.  
 
    Elora stieg die vom Schnee befreiten Stufen hinauf zum Haus. Bis zum Morgen würde der Schneefall diese Arbeit zunichtegemacht haben. Schon jetzt lag eine weiße Schicht auf dem grauen Stein. Hinter den Fenstern leuchtete hier und da ein schwaches Licht.  
 
    Elora öffnete die Tür leise und spähte hinein. Es war niemand zu sehen. Sie schlich durch die auf Hochglanz polierte Eingangshalle und hoffte, möglichst wenig Fußtapsen zu hinterlassen. Sie huschte die ersten Treppenstufen hinauf. 
 
    »Wo kommst du jetzt her?« Die Stimme ihrer Ziehmutter traf sie wie ein Schlag in den Rücken.  
 
    Elora drehte sich langsam um. »Ich war in der Stadt. Es war wichtig.« 
 
    »Komm her.« Mutter trat in die Mitte der Halle. Ihr Gesicht lag im Schatten. Nur wenige Kerzen brannten in Halterungen an der Wand und erreichten ihre Gestalt nicht. Der prächtige Schmuck an ihrem Hals glitzerte und Elora starrte für einen Moment fasziniert darauf. 
 
    »Was guckst du so?«, fragte Mutter. »Komm näher. Zeig mir, was du da hast.« 
 
    »Nur etwas Leim und einen Pinsel«, sagte Elora. »Kleinigkeiten.« 
 
    »Und wegen Kleinigkeiten verschwindest du bis in die Nacht.« 
 
    »Ich wollte es gestern kaufen, aber Rosalie hat …« 
 
    »Ich WILL keine Ausreden hören! Gib mir die Sachen her.« Mutter riss ihr das Bündel aus der Hand. »Du gehst in dein Zimmer und bleibst dort. Auf das Abendessen hast du ja keinen Wert gelegt, also nehme ich an, du brauchst keins. Und jetzt merk auf! Die Herzogin wird morgen hier sein, am späten Vormittag schon. Du wirst in einem anständigen Kleid mit geflochtenen, zusammengesteckten Haaren am Vormittagstee teilnehmen und das nur aus einem einzigen Grund: Die Herzogin hat sich nach dir erkundigt. Keine Ahnung, weshalb. Aber du wirst da sein und kein Wort sprechen, es sei denn, du wirst gefragt. Verstanden?« 
 
    »Ich habe aber mittags eine Buchlieferung versprochen«, sagte Elora und sie wusste in diesem Moment schon, dass sie verloren hatte.  
 
    »Geh in dein Zimmer. Ich will nichts mehr von den Büchern hören. Auch morgen nicht. Vor allem dann nicht.« 
 
    Elora drehte sich wortlos um und ging die Treppe hinauf. Sie wollte eigentlich rennen, aber das würde Mutter zusätzlich wütend machen.  
 
    Nein, nein, nein, das ging nicht, das durfte nicht sein … der Prinz verließ sich auf sie. Es war undenkbar, dass sie morgen Mittag nicht zur verabredeten Zeit erscheinen würde. Vollkommen unmöglich. Sie musste jetzt nachdenken, sie brauchte einen Plan! Elora flüchtete regelrecht in ihr Zimmer und schloss die Tür. In dem kleinen Ofen glomm gerade noch ein wenig Glut, sodass sie damit eine Kerze entzünden konnte. Sie stellte sie auf das Tischchen in der Mitte, auf dem sich zu ihrer Überraschung ein kleines Tablett fand. Odetta! Elora zog das Leinentuch beiseite, das darüber lag. Zwei Scheiben Brot und eine Tasse Milch. Besser als nichts. Elora dankte ihr im Stillen, aber jetzt sofort hatte sie noch keinen Appetit. Sie musste sich erst beruhigen, ihr musste etwas einfallen.  
 
    So wie Mutter sich eben gezeigt hatte, schien es ausgeschlossen, dass sie sich heute Nacht noch mal nach draußen schlich, um die Presse zu holen. Das musste sie am frühesten Morgen erledigen. Dann würde Mutter mit dem Auswählen von Kleidern und ihrer Frisur beschäftigt sein. Ahnte Mutter, dass Elora aus dem Fenster geflohen war? Anscheinend nicht, denn sie hatte nichts erwähnt. Natürlich hätte man die Spur auf dem Vordach sehen können und auch den zerstörten Haufen Schnee, aus dem sie sich herausgekämpft hatte. Diese Fluchtmöglichkeit musste ihr unbedingt bleiben. Hoffentlich ging Mutter davon aus, dass Elora doch in einem unbeobachteten Moment durch die Vorhalle geschlichen war. Es war auch denkbar, dass sie Elora trotz allem zum Essen hatte rufen lassen und ihr Fehlen deshalb aufgefallen war.  
 
    Aber jetzt hatte sie ohnehin ein größeres Problem. Was, wenn sie das Buch des Prinzen reparieren konnte, aber Mutter dafür sorgte, dass sie tagelang das Haus nicht verlassen durfte? Furchtbar! Er würde denken, dass sie das Buch behalten hatte!  
 
    Elora streifte Schal, Schultertuch und ihren Mantel ab, entledigte sich ihrer Stiefel und wusch sich dann Hände und Gesicht in ihrer Waschschüssel. Wenn sie dem Prinzen morgen begegnete, würde sie ihm erklären, wie es bei ihr zu Hause ablief, dass sie auf das Buch achten würde und dass Verzögerungen einen Grund haben konnten, aber dass sie niemals das Buch mit Absicht zurückhalten würde. Bestimmt würde er das verstehen. Im schlimmsten Fall konnte er selbst vorbeikommen und es abholen, auch wenn dann alles auffliegen und Mutter wahrscheinlich den Verstand verlieren würde, weil Elora das alles vor ihr verheimlicht hatte. Gut, wenn man sich Rosalies Lügen so anhörte … Elora verschwieg etwas, aber sie erfand nicht eine Begegnung, die es nie gegeben hatte.  
 
    Nachdem sie ihre warmen Hausschuhe hervorgeholt hatte und hineingeschlüpft war, fühlte sie sich etwas besser. Jetzt merkte sie auch, wie durstig sie war. Sie hatte heute viel zu wenig getrunken. Sie schenkte sich etwas Wasser in ihren Becher und trank. Sofort schienen sich ihre Gedanken etwas zu klären. Elora nahm an dem kleinen Tisch Platz, tauchte das Brot in die Milch und aß es in kleinen Bissen. Dabei dachte sie wieder an die köstliche Mahlzeit bei dem alten Mann, vor dem sie sich früher alle so gefürchtet hatten. Er hatte sich nicht als Kinderfresser, sondern als guter Koch und Freund des Prinzen herausgestellt. Die Wölfe waren ebenfalls freundliche Gefährten gewesen. Vielleicht verhielt es sich mit vielen Ängsten und Gefahren gleichermaßen. Sie musste sie näher ansehen, dann verloren sie ihren Schrecken. Der Gedanke hatte etwas Ermutigendes.  
 
    Elora nahm noch einen Bissen von dem Brot. Sie würde morgen früh als Erstes die Buchpresse ins Haus holen, dann würde sie die brave Tochter spielen und kurz vor Mittag verschwinden. Es gab mehrere gute Ausreden dafür. Zum Beispiel konnte ihr unwohl sein. Dagegen konnte nicht mal Mutter etwas sagen, wenn Gäste anwesend waren. Außerdem würde sie die Konversation verfolgen und wenn es ein Schlupfloch geben sollte, dieses nutzen.  
 
    Für heute war es das Beste, jetzt ins Bett zu gehen. Umso früher würde sie am Morgen im Schuppen sein können. Sie konnte es schaffen, wenn sie sich anstrengte.  
 
      
 
    Der Morgen graute noch nicht, als sie sich im Bett aufsetzte, hellwach und aufgeregt. In ihrem Traum hatte sie vor dem Prinzen gestanden und er hatte sie nach dem Buch gefragt. Elora hatte sich erklären wollen, aber aus ihrem Mund war nur Unsinn herausgekommen, wie man es von Träumen nun mal kannte. Am Ende hatte sich Fion herumgedreht und war den Weg entlanggegangen, immer weiter und weiter, während Elora dastand und einfach nichts sagen, ihn nicht rufen konnte. Bevor er im Wald verschwand, war sie aufgewacht.  
 
    Sie schlug die Laken zurück. Jetzt musste sie schnell genug sein. 
 
      
 
    Elora fühlte sich unendlich erleichtert, als sie zitternd vor Kälte, aber mit der Buchpresse auf dem Arm, zu ihrer Werkstatt hinaufschritt. Niemand hatte sie gesehen. Wahrscheinlich schliefen sie sogar alle noch. Die Presse versteckte sie hinter den Steinen, die sie sonst zum Beschweren nutzte. Diese Zeiten waren vorbei! In Zukunft würde es immer leichter werden. Sie würde ihre Büchlein unter die Menschen bringen und immer neues Werkzeug hinzukaufen. Mutter würde gar nicht bemerken, dass jetzt hier etwas stand, was zuvor nicht dagewesen war. Sie gab sich wohl damit zufrieden, dass Elora Leim und Pinsel gekauft und sie ihr das weggenommen hatte. Jetzt musste sie nur noch eins tun: Brav und artig sein, Mutter alle Wünsche erfüllen, keinen Verdacht erregen, bis sie dann endlich verschwinden konnte, um Fion zu treffen.  
 
    Elora verließ ihre Werkstatt und schlich wieder in das Stockwerk darunter zu ihrem Zimmer.  
 
    Fion.  
 
    Kam das öfter vor, dass der Prinz jemandem erlaubte, ihn mit Vornamen anzusprechen? Wohl kaum. Warum hatte er es getan, obwohl er sie gar nicht kannte?  
 
    Elora schloss die Tür hinter sich und begann im Halbdunkel, sich wie gewünscht zu kleiden und sich die Haare zu flechten.  
 
    Sie wollte ihn wiedersehen, unbedingt. Sie wollte noch einmal diesen Zauber erleben, der keinen Namen hatte. Woran lag es? Sie kam einfach nicht darauf. Ihren fertigen Zopf steckte sie im Nacken zusammen und sie zog das Kleid an, zu dem es eine Schürze gab. Mutter würde begeistert sein, wenn ihre Töchter wie kleine Prinzessinnen aussahen und Elora wie das am Straßenrand aufgegriffene und sauber eingekleidete Waisenkind. Das war genau das Bild, das sie vermitteln wollte und heute würde Elora ihr diesen Gefallen tun. Nur zu gern. Hauptsache, sie rückte nicht ins Zentrum der Aufmerksamkeit.  
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    Elora hatte das Gefühl, neben zwei lebenden Puppen zu stehen, die beide lächelten. Die eine gezwungen, die andere selbstgefällig. Rosalie trug ein hellblaues Kleid mit jeder Menge Schleifen daran, dazu eine von Mutters Silberketten und eine hohe Frisur, die sie insgesamt größer wirken ließ.  
 
    Odetta hatte man in Rosa eingekleidet und ihre Frisur wirkte nicht ganz so aufwendig wie die Rosalies. Vielleicht hatte sie auch Einspruch erhoben, als die Dienerinnen ihr noch weitere Haarteile anstecken wollten. Jedenfalls musste man Elora neben den beiden fast selbst für eine Dienerin halten und sie glaubte, Mutters sehr zufriedenen Blick bemerkt zu haben.  
 
    Sie standen alle draußen auf der obersten Treppenstufe und froren ganz erbärmlich.  
 
    »Wann kommen sie denn endlich? Meine Hände frieren ab!«, maulte Rosalie. 
 
    »Sie sind gleich da, Kind. Ich höre den Schlitten«, sagte Mutter, die ein Kleid trug, das wahrscheinlich bescheidenen Wohlstand ausdrücken sollte. Elegant, aus gutem Stoff, aber mit weniger Schmuck als ihre Töchter. Diese galt es schließlich, der Herzogin anzupreisen.  
 
    Elora trat von einem Fuß auf den anderen, denn langsam wurde auch ihr wirklich kalt, aber zum Glück fuhr der Schlitten in diesem Moment ein. Mutter hatte Teppiche auslegen lassen, vor denen der Schlitten passgenau zum Stehen kam.  
 
    Elora musste sich ein Grinsen verkneifen und wechselte einen Blick mit Odetta, die wohl gerade dasselbe dachte: Von den beiden Prinzen war schon wieder nichts zu sehen. Nur die Herzogin und ihre Gesellschafterin, heute mit einem grauen Schleier, erhoben sich nun und stiegen mithilfe eines Dieners aus dem Schlitten.  
 
    »Euer Hoheit, es ist uns eine unaussprechliche Ehre, dass Ihr unserer Einladung gefolgt seid.« Mutter knickste und alle drei Mädchen taten es ihr nach. »Gehen wir doch ins Haus, wo heißer Tee für Euch bereitsteht.« 
 
    »Ich danke für die Einladung«, erwiderte die Herzogin. »Ihr Mädchen seht ganz bezaubernd aus, und Euer Mündel ist auch anwesend. Wie nett.« 
 
    »Natürlich«, sagte Mutter süßlich. »Wir binden sie in unseren Alltag ein, wo immer es möglich ist.« 
 
    Sie gingen alle hinein, Elora natürlich als Letzte. Sie würde heute alles tun und sich alles anhören, das war es wert. Dass sie später frei und voller Vorfreude durch die Sonne zum Wald laufen würde, glitzernde Felder aus Schnee um sich herum und die eiskalte Luft in ihren Lungen, der Gedanke ließ sie lächeln.  
 
    »Was grinst du so?«, zischte Rosalie neben ihr. Zwei Diener waren herangekommen, um dem hohen Besuch den Umhang abzunehmen.  
 
    Elora sagte nichts, konnte aber nicht anders, als weiter zu lächeln. Daraus würde ihr nicht mal Mutter einen Vorwurf machen. 
 
    »Gehen wir doch in den Salon«, sagte Mutter und machte eine etwas zu theatralische Geste. »Eure Söhne, die Prinzen, haben doch keine Zeit erübrigen können …?« 
 
    »Ihr wisst ja, wie junge Männer so sind«, sagte die Herzogin, die von der Fahrt ganz rosige Wangen bekommen hatte. »Sie machen einen Ausritt.« Sie winkte ab. »So sind wir Frauen unter uns. Davon halte ich ohnehin mehr.« 
 
    Die Gruppe bewegte sich auf den Salon zu, Rosalie hielt sich dicht hinter der Herzogin und ging damit noch vor deren Gesellschafterin.  
 
    »Zum Glück sind die Prinzen nicht dabei«, flüsterte Odetta neben Elora. »Das wäre schrecklich gewesen. Ich will ihn gar nicht kennenlernen.« 
 
    »Was meinst du, wie lange wird das hier dauern?«, fragte Elora leise zurück. »Ich muss unbedingt noch weg nachher.« 
 
    »Keine Ahnung, aber über Mittag bestimmt. Mutter hat Anweisung gegeben, was gekocht werden soll.« 
 
    Elora wurde etwas übel. Das ging keinesfalls, dass sie jetzt ewig hier herumsitzen musste. Wahrscheinlich machte sich Fion in diesem Moment fertig, um aufzubrechen … 
 
    Sie begaben sich alle in den Salon und es entstand ein kleiner Moment der Verwirrung um die Sitzordnung, denn der große Tisch hielt Gedecke für die Prinzen, die Herzogin, Mutter und ihre Töchter bereit, während an dem kleinen Nebentisch für Elora und die Gesellschafterin aufgelegt worden war.  
 
    »Dann schlage ich vor, wir halten uns daran, auch wenn meine Söhne nicht anwesend sind«, sagte die Herzogin. »Agathe, meine Liebe, nimm doch bei dem netten Mädchen Platz, das die schönen Bücher gefertigt hat. Wir sind alle ganz hingerissen davon.« 
 
    Die Frau mit dem grauen Schleier knickste kurz und ging dann zu dem Nebentisch. Elora zog ihr den Stuhl zurecht und sie bedankte sich leise. Zwei Dienstmädchen standen schon bereit, um Tee und Gebäck zu servieren. 
 
    »So ein heißer Tee ist eine herrliche Sache bei dieser Kälte«, begann die Herzogin die Konversation. »Schön habt Ihr es hier, meine Liebe. Ein sauberes, hübsches Anwesen. Vielleicht sollte ich Euch mal im Frühling besuchen.« 
 
    »Das wäre uns eine Ehre«, sagte Mutter. 
 
    »Ich war überaus überrascht zu hören, dass Ihr gestern tatsächlich Seine Hoheit Prinz Fion getroffen habt. War es eine interessante Begegnung und wie kam es dazu?« 
 
    Elora gab es einen Stich ins Herz, seinen Namen zu hören. Ob er schon losgeritten war? Wie lange würde er warten, wenn sie zu spät erschien? 
 
    »Es war wundervoll, aber auch keine Überraschung für uns«, plauderte Rosalie drauf los. »Schließlich hatte ich Seiner Hoheit bereits im Wald geholfen und wir brachten ihm sein Pferd zurück. Seine Hoheit war mir sehr dankbar für …« 
 
    »… uns, Rosalie. Er war uns sehr dankbar.« Mutter lachte etwas künstlich auf und Elora schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. Dann schrak sie hoch. Hatte jemand diese Geste bemerkt? Sie sah direkt in die Augen von Agathe, der Gesellschafterin, die ihren Schleier angehoben und festgesteckt hatte. Natürlich, wie sollte sie sonst Tee trinken? Agathe hatte ein vornehmes, schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen. In ihren Augen lag etwas Vertrautes, aber Elora wusste nicht, was es war. Die Dame lächelte ihr zu und sie beruhigte sich ein wenig. 
 
    Währenddessen schnitt Rosalie am Tisch weiter auf und schmückte ihre Begegnung mit dem Prinzen unerträglich aus, Mutter fügte gelegentlich noch etwas hinzu.  
 
    »Seine Hoheit war überaus dankbar, das hat er mir mehrfach versichert. Wäre es nicht so kalt gewesen, sicher hätte unser Spaziergang noch länger gedauert.« Rosalie schickte ebenfalls ein Lachen hinterher und Elora fragte sich, was genau an dieser Bemerkung so lustig sein sollte.  
 
    »Du isst ja gar nichts«, sagte Agathe leise.  
 
    »Ich habe keinen Hunger.« Elora warf einen Blick Richtung Fenster.  
 
    »Warum hast du vorhin den Kopf geschüttelt?« 
 
    »Nur so. Es gab keinen Grund.« 
 
    »Das glaube ich nicht.« Agathe schaute eben kurz zu dem Tisch hinüber. Elora fiel auf, dass sie sich so hingesetzt hatte, dass die Gesellschaft am Tisch ihr schwerlich ins Gesicht schauen konnte.  
 
    »Darf ich Euch etwas fragen?« Elora sprach so leise, dass sie sich selbst kaum hörte. 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Warum tragt Ihr diesen Schleier. Müsst Ihr das als Gesellschafterin tun? Meine Mutter wünscht, dass ich auch eine solche Stelle antrete.« 
 
    »Nein, das tue ich aus Trauer um meinen verlorenen Mann.« 
 
    »Verzeihung, das wusste ich nicht.« Elora fühlte sich jetzt wirklich schlecht. Sie wollte nur noch fortlaufen, raus aus diesem Haus.  
 
    »Schon gut«, sagte Agathe. »Willst du denn Gesellschafterin werden?« 
 
    »Nein, ich will Bücher machen.« 
 
    »Das ist mutig. Deine Bücher haben mir sehr gefallen und auch Ihrer Hoheit sowie allen anderen Damen.« 
 
    »Das freut mich«, sagte Elora und meinte es genau so. So viele Damen, die Wert auf Schönes legten, konnten sich nicht irren.  
 
    »Aber warum hast du vorhin den Kopf geschüttelt?«, flüsterte Agathe. Am großen Tisch spekulierte Mutter gerade, ob es wieder einen Winterball geben und wer wohl alles eingeladen werden würde. 
 
    »Das … kann ich nicht sagen.« Elora schielte zu Mutter, aber die schien vergessen zu haben, dass an dem kleinen Tisch noch Leute saßen.  
 
    »Können wir kurz hinausgehen?«, fragte Agathe und jetzt wunderte sich Elora wirklich. 
 
    »Wenn Ihr das wünscht?« 
 
    »Das tue ich«, sagte Agathe, wobei Elora der veränderte Tonfall auffiel. Es klang strenger und weniger zurückhaltend. Die Gesellschafterin stand auf, wobei sie den Schleier wieder vor ihr Gesicht legte. 
 
    »Was ist mit Euch, meine Liebe?«, fragte die Herzogin vom Tisch her.  
 
    »Verzeihung, Ihr wisst ja, dass ich manchmal frische Luft brauche. Das Mädchen hier wird mich begleiten. Ich werde gleich zurück sein.« 
 
    »Lasst Euch nur Zeit«, sagte die Herzogin. »Wir unterhalten uns hier ganz prächtig.« 
 
    »Wenn Elora Euch zur Last fällt, kann sie hier bleiben«, sagte Mutter schnell.  
 
    »Nein, ich wünsche ihre Begleitung. Ich danke Euch.« Agathe gab Elora ein Zeichen und ging zur Tür. Etwas verwirrt folgte Elora ihr und kurz darauf standen sie zusammen im Gang.  
 
    »Soll ich Euch hinausbegleiten?« 
 
    »Nein, lass uns nur ein paar Schritte gehen, wo niemand uns überrascht.« 
 
    »Gut.« Elora führte Agathe zur Eingangshalle und von dort in ein kleines Erkerzimmer, das meistens zum Lesen benutzt wurde, aber nur im Sommer, da im Winter nicht geheizt wurde.  
 
    Die Sonne fiel durch das Fenster und sorgte wenigstens für einen Hauch von Wärme.  
 
    »Jetzt sind wir allein.« Agathe hob den Schleier wieder an. »Jetzt kannst du es sagen. Warum hast du den Kopf geschüttelt?« 
 
    »Ich denke, ich bekomme Schwierigkeiten, wenn ich mit Euch rede.« 
 
    »Ich verspreche, das wird nicht eintreten. Deine Mutter erfährt nichts davon.« 
 
    »Es war nur ein Gedanke. Ein unwichtiger.« 
 
    »Kein Gedanke ist jemals unwichtig. Sagt deine Schwester die Wahrheit?« 
 
    »Nicht ganz.« 
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Weil ich dabei war im Wald. Als wir den Prinzen getroffen haben.« 
 
    Agathe atmete hörbar ein. »Du musst mir alles sagen. Es ist wichtig für meine Herrin. Ich kann es dir jetzt nicht erklären, aber ich muss es wissen. Welchen Eindruck hat der Prinz auf dich gemacht?« 
 
    »Nun …« Elora warf einen unsicheren Blick zur Tür. Was tat sie hier eigentlich? »Er war wütend.« 
 
    »Was hat er gesagt oder getan?« 
 
    »Er war wütend, dass es nicht weiterging, weil der Schlitten feststeckte, und weil man nicht wollte, dass er allein weiter zum Schloss ritt. Er hat auch einen Wachmann vom Pferd gerissen und in den Schnee gedrückt.« 
 
    »Wie hat er ausgesehen?« 
 
    »Wie ein stattlicher, aber wütender junger Mann, der verzweifelt ist«, sagte Elora, bevor sie richtig nachdenken konnte.  
 
    »Würde ein verzweifelter junger Mann mit einem Mädchen wie Rosalie im winterlichen Schlossgarten lustwandeln?«, fragte Agathe und Elora blieb nichts, als ein Kopfschütteln anzudeuten. Langsam hatte sie das Gefühl, dass sie richtig in der Klemme steckte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, dass sie der Untergebenen der Herzogin so etwas anvertraute? Was würde die Herzogin daraus machen, würde sie es Mutter sagen? Wenn ja, konnte sich Elora gut vorstellen, dass Mutter sie auf die Straße setzte. Sie hatte ja eingeräumt, dass Rosalie log. Elora ging zum Fenster und stützte sich auf der Fensterbank ab. 
 
    »Ist alles in Ordnung mit dir, mein Kind?« Agathe trat hinter sie und berührte sie kurz an der Schulter, was Elora zusammenfahren ließ. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Machst du dir Sorgen, dass ich etwas verrate?« 
 
    »Mutter wirft mich hinaus, wenn Ihr das tut«, sagte Elora. »Ich weiß gar nicht, warum ich das alles gesagt habe.« 
 
    »Aber ich weiß es. Weil du ehrlich bist. Im Gegensatz zu deiner Schwester und deiner Mutter. Es war richtig, es zu sagen, und es wird dein Schaden nicht sein.« 
 
    »Aber wenn Ihr es der Herzogin sagt, wird sie nicht mehr herkommen und Mutter wird denken, dass es meine Schuld ist.« Elora hörte selbst, wie verzweifelt sie klang. 
 
    »Das wird so nicht kommen. Ich kann dir beweisen, dass du dich auf mich verlassen kannst. Kann ich dir auch helfen auf irgendeine Weise?« 
 
    »Ich denke nicht. Es sei denn, Ihr könnt es schaffen, dass die Herzogin abreist. Um die Mittagszeit hätte ich das Haus verlassen müssen, weil ich dringend erwartet werde. Aber solange Besuch im Haus ist, lässt Mutter mich nicht fort.« 
 
    Agathe lächelte. »Ist es ein Junge, der auf dich wartet?« 
 
    »In gewisser Weise«, sagte Elora und verkniff sich jede weitere Erklärung. Sie hatte schon zuviel gesagt.  
 
    »Das bekommen wir hin. Ich gehe hinein und behaupte, dass ich dich gebeten habe, in der Stadt ein paar Bestellungen aufzugeben, die heute noch an meine Herrin geliefert werden müssen. Ich sage, dass ich es vergessen hätte und dass wir dir dankbar sind, dass du das übernimmst. Das verschafft dir Zeit und du bist sicher vor jeder Kritik. Wenn deine Mutter dich fragt, dann sagst du, dass du beim Schuster, beim Arzt und beim Gemischtwarenhändler gewesen bist.« 
 
    »Das würdet Ihr für mich tun?« Elora schöpfte jetzt wirklich Hoffnung. Was auch immer auf sie zukommen würde, es war ihr möglich, das Versprechen Fion gegenüber zu halten.  
 
    »Natürlich. Du hast mir ja auch einen Dienst erwiesen. Dann geh jetzt rasch, bevor es auffällt, dass wir lang fortbleiben.« 
 
    »Ich danke Euch«, sagte Elora und lief zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte.  
 
    »Lauf schon, ich warte hier noch etwas, dann kehre ich allein in den Salon zurück und erzähle unsere Geschichte.« Agathe nickte ihr zu und Elora stellte keine Fragen mehr. Sie war sowieso schon viel zu spät dran.  
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    Kurz darauf lief sie durch den Schnee auf den Wald zu. Das anfängliche ungute Gefühl war inzwischen fast verflogen. Agathe hatte auf sie einen ehrlichen Eindruck gemacht. Trotzdem erschien es ihr seltsam, dass sich die Herzogin so sehr dafür interessierte, dass sie offensichtlich geahnt hatte, dass irgendetwas an dem ganzen Theater, das Mutter veranstaltete, nicht echt war. Aber was würde die Konsequenz sein, wenn alles herauskam? Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Vielleicht konnte sie Fion danach fragen.  
 
    Elora beschleunigte ihre Schritte. Gleich würde sie ihn sehen, gleich war es ihr erlaubt, wieder diese ganz andere Wirklichkeit zu fühlen. 
 
    Sie tauchte in die Schatten des Waldes ein, hielt sich in der Mitte des Weges, der über Nacht zugeschneit worden war.  
 
    »Elora?« 
 
    Sie sah hoch und da kam er ihr schon entgegengeritten. Ihr Herz machte einen Satz und schlug dann viel zu laut.  
 
    »Ich bin so froh, Euch zu sehen. Ich dachte schon, sie lassen Euch nicht aus dem Haus.« Er hielt sein Pferd an und schwang sich herab. Elora wollte in einen Knicks sinken, aber Fion war schneller und nahm ihre Hand, um sie davon abzuhalten. »Doch nicht hier im Wald, ich bitte Euch.« 
 
    »Ich grüße Euch«, sagte Elora und genoss das Gefühl von ihren Fingern in den seinen. Leider ließ er sie jetzt wieder los. »Es ist nur so seltsam, dass ich einfach so mit Euch reden kann und abgesehen davon, vergesse ich auch nicht so selten Höflichkeitsbezeugungen aller Art.« 
 
    Fion lachte auf. »Das schätze ich sehr. Es ist irgendwann anstrengend, dass alle in die Knie sinken, sobald man den Raum betritt. Tatsächlich habe ich manchmal schon Umwege im Schloss in Kauf genommen oder Schleichwege genutzt, damit nicht wieder alle umfallen, wenn ich erscheine.« 
 
    Jetzt lachte Elora auch. Ihr war wieder so leicht ums Herz, fast wie gestern.  
 
    »Ich bin schon gespannt auf Euer Buch«, sagte sie.  
 
    »Ich habe es wohlverwahrt in meiner Satteltasche. Aber zuerst möchte ich Euch wieder einladen zu Ilay. Es gibt heute ein besonders köstliches Mahl. Dort können wir uns den Schaden in Ruhe ansehen.« 
 
    »Ja, sehr gern.« Elora konnte ihre Freude darüber kaum verbergen und das Lächeln im Gesicht des Prinzen ließ sie ahnen, dass ihm das nicht entgangen war.  
 
    Sie marschierten los und dabei verließen Elora alle Zweifel und Reste von Unwohlsein. Es war, als gäbe es hier im Wald keine andere Welt, in der sie auf ihr Zimmer geschickt und ständig als falsch und lästig angesehen wurde. Es gab nur Fion, die Natur und sie selbst. Und die Regeln legten sie selbst fest. 
 
    »War es schwierig, das Haus zu verlassen?«, fragte Fion. Er führte das Pferd am Zügel neben sich her.  
 
    »Ich bin wohl zu spät gewesen«, antwortete Elora.  
 
    »Nein ich denke, ich war zu früh hier. Ich konnte es kaum aushalten hinter diesen Mauern und bin vor der Zeit aufgebrochen.« 
 
    »Es war nicht einfach. Wir hatten Besuch. Die Herzogin Weißbach. Eigentlich war es mir nicht erlaubt, zu gehen. Ich hatte vor, wegzulaufen, wenn es zu lange dauert, aber die Gesellschafterin der Herzogin hat mir eine Ausrede verschafft. Allerdings auf eine sehr merkwürdige Art.« 
 
    »Davon müsst Ihr mir erzählen«, sagte Fion. »Wollt Ihr nicht doch aufsteigen?« 
 
    »Danke, noch gehe ich gern zu Fuß.« Elora lächelte, was er erwiderte. Es fühlte sich alles so richtig an, dass es ihr etwas unheimlich vorkam. Sie verdrängte den Gedanken schnell. Dann berichtete sie, was sich zugetragen hatte, auch von Rosalies Aufschneiderei und dem Interesse der Gesellschafterin an diesen Geschichten. 
 
    »Könnt Ihr Euch vorstellen, was dahintersteckt?«, fragte Elora.  
 
    »Natürlich«, sagte Fion. »Das ist nicht schwer zu erraten. Eure Mutter war enttäuscht, die Söhne der Herzogin nicht zu sehen, weil sie eine Verbindung mit ihren Töchtern wünscht. Aber die Herzogin ist auch eine Mutter, und Mütter wollen immer das Beste für ihre Kinder. Zumindest die meisten Mütter. Die Herzogin wird keine Frau für ihren Sohn wollen, die sich durch unwahre Geschichten Vorteile erschleicht.« 
 
    Elora kam sich ein bisschen dumm vor. Natürlich, das war es. Die Herzogin hatte das Spiel ihrer Ziehmutter längst durchschaut.  
 
    »Was wird die Herzogin dann tun? Wird sie es Mutter sagen?« 
 
    »Sicher nicht«, sagte Fion, und Elora fiel ein Stein vom Herzen. »Sie wird einfach die Anzahl ihrer Besuche beschränken. Es ist ohnehin nicht üblich, dass eine Herzogin ein bürgerliches Haus regelmäßig aufsucht. Warum sollte sie auch?« 
 
    »Oh je, wenn Mutters ganze Mühe umsonst gewesen sein soll … sie wird furchtbar böse werden.« 
 
    »Habt Ihr Eure richtige Mutter jemals kennengelernt?«, fragte Fion.  
 
    »Leider nicht. Ich kenne es nicht anders als so.« 
 
    »Das tut mir sehr leid. Ich habe auch ein Problem mit meiner Mutter. Deshalb ist mir unter anderem das Buch so wichtig.«
»Wo ist Eure Mutter derzeit?« Elora sah ihn von der Seite an. In seinem Gesicht lag ein trauriger Ausdruck, der ihr ins Herz schnitt. Sie holte einmal tief Luft. 
 
    »Ich weiß es nicht. Das ist es ja. Offiziell hält sie sich bei ihrer Schwester in deren Wohnsitz auf, zusammen mit meinem Bruder, aber da ist sie nicht. Das Volk soll nicht wissen, dass … meine Mutter geflohen ist.« Er schaute sie an. »Das müsst Ihr für Euch behalten.« 
 
    »Ich werde nie darüber reden«, versprach Elora.  
 
    »Ich selbst war auf einer Militärschule, der schlimmsten. Meine Mutter hat gekämpft bis zuletzt, aber mein Vater hat gewonnen. Ich wurde dort hingebracht, obwohl er selbst dort war und weiß, was sie mit einem machen. Zwei Jahre habe ich durchgestanden, ich wollte mich nicht beugen, wollte beweisen, dass sie mich nicht brechen können. Und meine Mutter – sie hat meinen Bruder in Sicherheit gebracht. Dadurch habe ich sie verloren. Ich verstehe sie, aber ich wünschte, sie würde zurückkommen. Dafür gibt es nur einen Weg und den werde ich gehen. Wenn sie wiederkommt, will ich ihr das Buch überreichen. Ein heiles Stück unserer Vergangenheit. Sie wird es verstehen, was ich damit sagen will.« 
 
    »Fion, das tut mir so schrecklich leid. Ich werde alles tun, um das Buch gut zu reparieren.« 
 
    »Sie wird sich unglaublich darüber freuen. Seht, wir sind da. Jetzt erst mal aufwärmen.« Fion schritt kräftiger aus und tatsächlich sah Elora den See durch die Zweige. Wieder brachte der Prinz sein Pferd in dem Verschlag unter, hängte sich eine Tasche über die Schulter und half ihr dann über den See. Das freute Elora gleich zweifach, denn einmal traute sie es sich nicht zu, diesen Weg über das Eis allein zu finden, und außerdem hielt er ihre Hand dabei, was sie sehr genoss. Es war, als würde sich ein schützender unsichtbarer Schleier um sie legen, der sie vor allem Schlechten aus dieser anderen Welt verbarg.  
 
    Diesmal warteten die Wölfe schon am Ufer und sprangen an Fion hoch, sobald sie festen Boden betraten. Diesmal begrüßten sie auch Elora und sie streichelte jedem der beiden einmal über den breiten Kopf.  
 
    Sie gingen zu Ilays Hütte, aus der ordentlich Rauch aufstieg und der köstliche Duft bis hier draußen wahrzunehmen war.  
 
    »Da seid ihr ja.« Der hagere Mann wies auf den Tisch mit den Bänken. »Setzt euch, es wird gleich serviert. Hab es warm gehalten. Wo wart ihr denn?« 
 
    »Wir sind nicht zu spät, Ilay.« Fion legte seinen Umhang und die Handschuhe ab, Elora ließ sich auf dem Platz nieder, auf dem sie das letzte Mal gesessen hatte.  
 
    »Ihr seid zu spät, wenn das Essen gar ist und ihr nicht da seid. Guten Tag, kleine Dame.« Er stellte einen Becher vor Elora auf den Tisch, dazu einen Krug. »Bedient euch schon mal.« 
 
    »Danke«, sagte sie.  
 
    »Ihr habt Eure Haare ja wieder so streng geflochten.« Fion schenkte ihr etwas Wasser ein.  
 
    »Stimmt. Ich bekomme auch langsam Kopfschmerzen davon.« Sie zog einige Haarnadeln und Bänder heraus, und die Locken fielen ihr über die Schultern. Es war ein befreiendes Gefühl.  
 
    »Jetzt gibt es erst mal was auf die Zähne.« Ilay stellte ihnen beiden einen vollen Teller vor die Nase. Fein geschnittene Bratenscheiben, Gemüse und eine duftende Soße dazu. Elora lief das Wasser im Mund zusammen, hatte sie heute doch noch fast nichts gegessen und das Abendessen gestern war auch spärlich ausgefallen.  
 
    Ilay setzte sich zu ihnen mit seiner Portion.  
 
    »Und jetzt, kreuzt die Gabeln, Kinder.« Er streckte seine Gabel zur Tischmitte. Fion grinste und berührte mit seiner Gabel die von Ilay, als sei sie ein Schwert und der Kampf sollte gleich beginnen. Er sah Elora auffordernd an und nach kurzem Zögern hielt sie ihre Gabel an die der beiden Männer.  
 
    »Das beste Futter«, sagte Ilay.  
 
    »Das beste Futter.« Fion sah Elora wieder an und in seinen Augen blitzte es schelmisch auf. 
 
    »Das beste Futter«, sagte Elora wie selbstverständlich.  
 
    »Das Mädchen ist großartig. Und jetzt esst tüchtig.« Ilay hieb seine Gabel in das Fleisch.  
 
    Elora kostete sich durch das herrliche Essen und sprach Ilay ihr Lob mehrfach aus. Zugleich fühlte sie sich wieder so leicht und alles erschien ihr einfach. Das ganze Leben. Es gab niemanden, der ihr streng auf die Finger starrte und ihre Haltung kommentierte. Man durfte es sich schmecken lassen und das auch sagen. Ja, so einfach. Warum war ihr Leben nicht so? Konnte es vielleicht so sein? Lag es an ihr? Hätte sie etwas anders machen müssen? Dann korrigierte sie sich: Fion hatte auch große Probleme und Ilay lebte einfach in seiner Hütte vor sich hin. Er brauchte keine Regeln zu beachten, denn seine Insel war sein eigenes kleines Königreich. Er musste auch niemanden überzeugen und sich bei den Menschen beliebt machen, um irgendwie weiterzukommen … 
 
    »Was muss ich tun, um Eure Gedanken zu erfahren?« Fion musterte sie mit einem Interesse, das Elora kurz irritierte. Gewöhnlich sah sie niemand besonders lange an.  
 
    »Euch interessieren meine Gedanken?« 
 
    »Das tun sie. In Eurem Gesicht zeichnet sich dann eine Last ab, die man Euch gern nehmen möchte, wenn man sie kennen würde.« 
 
    »Ich dachte an die verschiedenen Leben, die wir alle haben und dass jeder seine eigenen Probleme hat. Aber wollt Ihr mir nicht das Buch zeigen?« 
 
    »Wenn Ihr satt seid und keinen Nachschlag wollt?« Fion deutete auf den leergegessenen Teller. 
 
    »Ich will schon, weil es so gut schmeckt, aber ich bin wirklich gesättigt.« 
 
    »Dann will ich Euch das mal glauben«, sagte Fion und stand auf, um seine Tasche zu holen, die er vom Sattel abgeschnallt hatte. »So, ich bin gespannt, was Ihr sagt.« Er zog ein verschnürtes Bündel aus der Tasche und legte es vorsichtig auf den Tisch.  
 
    Elora bemerkte sofort einige heraushängende Fäden. Sie waren gerissen. Kein Wunder, dass das Buch auseinanderfiel. Der Einband bestand aus dunkelrotem Leder. Sie hob es vorsichtig an, es war nicht allzu dick, etwa eine Elle hoch und fast genauso breit.  
 
    »Ich denke, ich sehe schon einen Teil des Problems«, sagte sie. »Die Verschnürung habt Ihr selbst angebracht?« 
 
    »Ja, die Blätter fielen heraus. Es ist möglich, dass die Reihenfolge nicht ganz stimmt. Aber sie sind nummeriert.« 
 
    »Gut. Dann würde ich das Ganze am liebsten so lassen und auch verschnürt mitnehmen. Dann kann ich es in Ruhe ansehen und in geschütztem Umfeld die Seiten sortieren.« 
 
    »Jede Andere hätte als Erstes die Schnüre aufgerissen. Ich sage doch, das Mädchen gefällt mir.« Ilay hatte alle Teller genommen und in seine Küchenecke getragen.  
 
    »Ich danke Euch. Ihr könnt diese Tasche mitnehmen. Hoffentlich habe ich das Buch nicht unwiderruflich zerstört«, sagte Fion. »Ich war in dieser Nacht nicht ich selbst.« 
 
    »Wart Ihr wütend auf Euren Vater?«, fragte Elora und erschrak vor sich selbst, dass sie wagte, das zu fragen. Das gehörte sich nun wirklich nicht, auch nicht in dieser vertrauten Umgebung.  
 
    »Ja genau.« Er klang erstaunt. »Er ist schuld, dass meine Mutter sich mit meinem Bruder verstecken musste und dass sie nicht zurückkommen kann. Mein eigenes Schicksal ist eine andere Sache. Meine. Aber dass meine Mutter gezwungen wird, irgendwo in der Fremde zu leben … ich hoffe so sehr, dass es ihr gutgeht. Ich sehe meinen Bruder nicht aufwachsen. Mein Vater wird niemals einlenken, nie im Leben. Ich habe vor über einem Jahr zuletzt das Wort an ihn gerichtet, seitdem reden wir nicht mehr.« 
 
    Elora schwieg betroffen. Alles, was sie hätte sagen können, erschien ihr unangemessen. Fion tat ihr schrecklich leid.  
 
    »Mein Vater wird meinen Bruder sofort in diese militärische Ausbildung geben, wenn er die Gelegenheit bekommt. Dort zerstören sie junge Menschen. Sobald ich König bin, wird diese unselige Ausbildungsanstalt geschlossen und alle Ausbilder entlassen.« Er nahm einen Schluck Wasser.  
 
    »Aber warum haben diese Leute Euch so schlecht behandelt? Ihr seid doch der Prinz. Der Thronfolger.«  
 
    »Das ist diesen Bestien egal«, sagte Ilay von seiner Spülschüssel aus. »Gerade dann quälen sie ihn. Ich hatte wirklich Angst, dass ich einen zerstörten Fion zurückbekomme nach der Zeit. Aber er ist stark. Wirst ein guter König werden, Junge.« 
 
    »Ich habe an meinen Bruder und meine Mutter gedacht die ganze Zeit über. Dass ich sie retten muss, dass ich Mensch bleiben muss für sie.« Fion strich dem Wolf, der sich neben ihn gesetzt hatte und hechelte, über den Kopf.  
 
    Elora sah ihn an und versuchte sich vorzustellen, was in dieser Ausbildung passiert sein konnte. Jetzt verstand sie seine Wut. Fion war auf dem Weg nach Hause gewesen, auf dem Weg zu dem Mann, der das alles verschuldet hatte.  
 
    »Trotzdem ist dein Plan nicht perfekt, Junge, das weißt du.« Ilay kramte in einem Weidenkorb herum.  
 
    »Es gibt keinen besseren auf die Schnelle. Ich werde es tun und dann können sie zurückkommen, das ist das Wichtigste.« 
 
    Elora fragte sich, was das für ein Plan sein mochte, aber das würde er nicht sagen. Sie fühlte es. Nachfragen würde sie nicht. Es ging sie nichts an und so sehr konnte und durfte er ihr einfach nicht vertrauen. Trotzdem interessierte es sie brennend.  
 
    »So und jetzt mal Schluss mit dieser Trübsal. Ich muss euch etwas zeigen, euch beiden.« Nachdem er sich die Hände an einem Tuch abgetrocknet hatte, ging er zu einem abgedeckten Möbelstück und zog die Wolldecke herunter, die darauf lag. Überrascht sah Elora, dass es sich um ein Klavier handelte.  
 
    »So, jetzt geht es los. Kommt mal her, ihr Racker. Na kommt!« Er klopfte auf sein Bein und die beiden Wölfe liefen zu ihm hinüber und setzten sich dann artig hin. »So ist es richtig. Aufgepasst!« Er legte die Finger auf die Tasten und die ersten Töne erklangen. Es war ein getragenes, schweres Stück, das Elora nicht kannte. Vielleicht hatte er es ja auch selbst komponiert. An einer bestimmten Stelle hielt er kurz inne und hob die Hände. Sofort legten die beiden Wölfe ihre Köpfe in den Nacken.  
 
    »Aaaahuuuuuuuuu!« 
 
    Das Heulen erfüllte die ganze Hütte. Ilay senkte mit ernster Miene seine Hände wieder auf die Tasten, spielte weiter und das Heulen verstummte sofort. Dann hielt er wieder inne und beide Wölfe heulten um die Wette. Es sah so lustig aus, die singenden Wölfe zusammen mit Ilays ernstem Gesicht, dass Elora laut auflachen musste. Auch Fion lachte laut und als die Vorstellung mit einem dramatischen Heulen zu Ende ging, applaudierten sie beide ausführlich.  
 
    »Danke, vielen Dank. Wir nehmen gern jeweils einen Knochen zum Abnagen als Belohnung.« Ilay deutete eine Verbeugung an und Fion war bereits aufgesprungen, kam mit zwei Knochen zurück und gab einen davon Elora in die Hand.  
 
    »Kommt!«, sagte Fion und die Wölfe stürzten nach vorne, einer riss Elora den Knochen aus der Hand, dann verschwand er damit in einer Ecke der Hütte.  
 
    »Und jetzt …« Ilay spielte die Tonleiter einmal hinauf und hinunter. »… solltest du die Dame zum Tanz auffordern.« 
 
    »Oh nein, ich kann nicht tanzen, wirklich nicht.« Elora hob abwehrend die Hände.  
 
    »Jeder kann tanzen. Sogar Fion. Was ich im Übrigen mehr als erstaunlich finde.« 
 
    »Ich aber nicht«, wiederholte Elora.  
 
    »Dann solltet Ihr es lernen«, sagte Fion und reichte ihr die Hand. »Was, wenn Euch mal jemand auffordert?« 
 
    »Das wird nie passieren, weil ich nicht auf Feste gehe. Ich kann es wirklich nicht.« 
 
    Fion stand weiter da, hielt ihr seine Hand hin, und Ilay hatte mit einem andächtigen Gesicht begonnen, eine einfache Melodie zu spielen.  
 
    »Ihr könnt zu Eurem zukünftigen König nicht Nein sagen.« 
 
    »Jetzt spielt Ihr Eure Macht aus.« 
 
    »Ich übe schon mal.« 
 
    Elora lachte leise und legte ihre Hand in seine. Das war ja im Grunde auch, was sie wollte. Wie ein Wunsch, den man sich nicht eingestehen durfte, weil er nicht wahrwerden konnte.  
 
    Fion zog sie hoch. »Ich zeige Euch ein paar Schritte, mit denen Ihr auf jedem Hofball bestehen könnt.« 
 
    »Ich besuche keine Hofbälle.« 
 
    »Aber andere Tänze beherrsche ich nicht, deshalb fangen wir mal damit an.«  
 
    Fion zeigte ihr, wie sie sich hinstellen musste, wie sie sich halten sollte. Dann nahm er wieder ihre Hand in seine und Elora fühlte einen Schauer von Glück, als er auch noch die andere Hand an ihre Taille legte. Er erklärte ihr die Grundschritte und sie begannen, sich auf der kleinen freien Fläche über den Boden zu bewegen.  
 
    »Als hättet Ihr nie etwas anderes getan«, sagte Fion leise. »Das macht Ihr hervorragend.« 
 
    »Das sagt Ihr hoffentlich nicht nur so?« 
 
    »Ich sage niemals etwas nur so.« 
 
    »Es kommt mir auch leichter vor, als ich dachte.« 
 
    »Ihr seid talentiert.« 
 
    Sie wagte es, kurz aufzusehen. »Das meint Ihr dann auch so, weil Ihr ja nie einfach so etwas sagt?« 
 
    »So ist es. Und Ihr solltet immer den Blick heben, schaut nicht nach unten.« In seinen Augen lag ein Lächeln. 
 
    »Warum tut Ihr das alles?«, fragte Elora. Ilay hatte gerade zu einem neuen Lied gewechselt mit einer langsameren Melodie.  
 
    »Was tue ich denn? Seid Ihr bereit für eine Drehung?« Er wirbelte sie einmal um sich selbst. Elora musste kurz lachen.  
 
    »Ich meine, das alles. Warum seid Ihr so freundlich zu mir? Warum tanzt Ihr mit mir? Was tut Ihr da?« 
 
    »Ich lebe, Elora. Das erste Mal in den letzten zwei Jahren. Bitte nehmt mir das nicht weg.« Er sagte es ruhig und ohne Selbstbedauern. 
 
    »Verzeiht mir. Das war unbedacht. Es tut mir schrecklich leid.« Jetzt schämte sie sich wirklich. Warum dachte sie immer, dass er keine Sorgen haben durfte, weil er ein Prinz war? Sie wusste es doch, er hatte doch gesagt, wie es ihm ging und vielleicht hätte er sein ganzes Reich dafür gegeben, mit seiner Mutter und seinem Bruder in einer Hütte wie dieser zu leben.  
 
    »Ihr habt nichts falsch gemacht. Ich verstehe Euren Gedanken. Es ist schön, ein wenig mit Euch zu tanzen und alles zu vergessen.« Er bewegte sie einmal im Kreis und sie schwieg, gönnte ihm diesen Moment. Und sich selbst auch. Sie vergaß alles, erlebte alles im Jetzt. Die Musik, ihre Füße, die sich inzwischen wie von selbst bewegten, seine warme Hand an ihrer, seine Nähe. Ja, sie war ihm gerade so nah! Das hatte sie vorher vor lauter Konzentration gar nicht richtig wahrgenommen. Fast berührte ihr Körper den seinen. Das Gefühl, sich in einer anderen Welt mit anderen Regeln zu befinden, kam mit Macht zurück – und sie ließ es zu. Es durfte sie umhüllen, mitreißen und entführen, es war ihr alles gleich.  
 
    Ilay endete sein Spiel in einem grandiosen Finale und riss dann grinsend die Hände in die Höhe, sodass er aussah wie ein fröhlicher Waldgeist. Elora und Fion applaudierten ihm und er deutete eine Verbeugung an.  
 
    »Jederzeit wieder, Herrschaften! Elora, du kannst einfach alles. Das sah sehr gut aus.« 
 
    »Ihr scheint aber auch vieles zu können. Kochen und Klavierspielen?« 
 
    »Ich kann noch viel mehr.« Ilay deckte das Klavier wieder ab. »Noch ein Schlückchen Wein für euch?« 
 
    »Ich muss leider gehen«, sagte Elora. »Länger darf ich nicht fortbleiben, ohne großen Ärger zu bekommen.« 
 
    »Dann bringe ich Euch jetzt zurück«, sagte Fion und nahm seinen Umhang.  
 
    »Kommst du wieder vorbei, Kleines? Hat mich sehr gefreut.« Ilay nahm Eloras Hand und deutete einen Handkuss an.  
 
    »Spätestens mit dem reparierten Buch wird man mich hier wieder sehen«, sagte Elora.  
 
    »Wenn du herkommen willst, mit oder ohne Eis auf dem See, dann stell dich einfach ans Ufer. Die beiden Stinker werden melden, dass du da bist.« 
 
    »Danke.« Elora hatte sich ebenfalls ihren Umhang umgelegt und warf einen letzten, bedauernden Blick zu dem gemütlichen Tisch und dem Feuer im Kamin. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie jetzt freiwillig zurück in ihr Zuhause gehen sollte, um sich wieder anzuhören, wie unvollkommen, schlecht und fehlerhaft sie war.  
 
      
 
    Fion hatte darauf bestanden, die Tasche zu tragen, und Elora beharrte darauf, zu Fuß zu gehen. Einmal, weil ihr vom Wandern wärmer wurde und dann auch, weil ihr der Weg länger erschien und sie mehr Zeit mit ihm verbringen konnte. 
 
    Sie redeten und lachten und es tat gut, dass sie keine Probleme anrissen, wie zwei Menschen, die einfach einen Waldspaziergang unternahmen.  
 
    Viel zu schnell erreichten sie den Hauptweg, der zurück zum Gutshof führte. Einen Moment standen sie da und niemand sprach ein Wort. In Fions Gesicht spiegelten sich widersprüchliche Gefühle.  
 
    »Jetzt würde ich Einiges geben, um Eure Gedanken zu erfahren«, wagte Elora zu sagen, und er lächelte sofort, fand ihre Aussage also nicht zu forsch. 
 
    »Ich dachte gerade, dass jetzt der Moment ist, in dem ich entweder Euch gehen lasse oder Euch anbiete, Euch noch ein Stück mitzunehmen, in der Hoffnung, dass Ihr einverstanden seid.« Er strich dem Tier über den glänzenden Hals. »Mein Pferd würde sich sehr darüber freuen.« 
 
    Elora trat heran und streichelte ebenfalls das warme Fell. »Ich kann Euer Pferd unmöglich so enttäuschen.« Ihre Hand berührte aus Versehen seine und sie zuckte zurück, dabei trug er inzwischen wieder seine Lederhandschuhe. Fion saß auf und streckte ihr die Hand entgegen. Sie flog regelrecht hinauf und kam hinter ihm zum Sitzen.  
 
    »Langsam bekommen wir Übung darin, nicht wahr?« 
 
    »Es scheint so.« Elora musste grinsen, was er natürlich nicht sehen konnte. Fion ließ das Pferd losmarschieren und Elora fühlte Dankbarkeit für jeden Moment, den sie hier mit ihm verbringen durfte. Ja, es war eine Scheinwelt, die sich irgendwann auflösen würde in weißen Nebel, aber jetzt und hier geschah es, und sie war entschlossen, nichts davon jemals zu vergessen.  
 
      
 
    Der Hof kam in Sicht und Fion hielt das Pferd an. Wieder stieg er zuerst ab und half ihr dann hinunter. Natürlich hätte sie selbst absteigen können, aber sie ahnte, dass er es gern tat, deshalb ließ sie ihn gewähren.  
 
    »Ein weiterer Moment des Abschieds«, sagte Fion. »Wie lange glaubt Ihr, braucht es, bis Ihr das Buch repariert habt?« 
 
    »Ich muss mir den Schaden erst genauer ansehen«, sagte Elora. »Vermutlich drei Tage. Ich kann Euch Genaueres sagen, wenn ich es begutachtet habe. Auch ob es schwierig zu reparieren ist.« 
 
    »Obwohl ich sehr neugierig bin, würde ich sagen: In zwei Tagen wieder? Dann könnt Ihr mir alles berichten.« 
 
    »Einverstanden. Aber ich muss Euch noch mal warnen. Es kann sein, ich werde aufgehalten und Mutter lässt mich nicht gehen. Ich will nicht, dass Ihr vergeblich wartet.« 
 
    »Warten ist selten vergeblich. Wenn es nicht geht, könnt Ihr zu jedem anderen Zeitpunkt eine Nachricht zu Ilay bringen. Ich suche ihn regelmäßig auf. Auf Wiedersehen, Elora.« Er nahm ihre Hand, und diesmal küsste er sie wirklich. Seine Lippen verweilten für eine Sekunde auf ihrer Haut. Dann schaute er ihr ins Gesicht, als suchte er dort nach einer Antwort auf irgendetwas.  
 
    »Auf Wiedersehen, Fion.« 
 
    Er lächelte und reichte ihr die Tasche mit dem Buch. »Ich freue mich darauf. Wirklich.« 
 
    »Ich mich auch.« Sie nahm die Tasche, zögerte aber, sich von ihm abzuwenden. »Kann ich Euch noch eine Frage stellen? Ich für mich selbst sozusagen?« 
 
    »Natürlich«, sagte Fion.  
 
    »Ich verstehe es trotzdem nicht. Für Euch mag das anders sein, aber ich begreife nicht, warum Ihr Euch mit mir abgebt.« 
 
    »Ich glaube Euch. Das Problem ist, dass ich es Euch nicht erklären kann. Hättet Ihr mein Leben gelebt, Ihr würdet sofort wissen, warum. Aber so stehe ich hier und erkläre gegen alles an, was das Volk und überhaupt die Menschen denken. Wie sollte mir das gelingen auf die Schnelle? Ich kann Euch nur bitten, mir zu glauben, dass ich Euch schätze, so wie Ihr seid.« Er blinzelte gegen die Sonne an. 
 
    Elora spürte ihre Wangen heiß werden und senkte den Blick. Warum musste sie ihn so bedrängen und sich immer wieder versichern, dass das alles hier … ja, sie wusste es auch nicht. Warum konnte sie es nicht einfach so hinnehmen? 
 
    »Danke, dass Ihr Geduld mit mir habt«, sagte sie. »Ich weiß auch nicht, warum ich das gefragt habe.« 
 
    »Aber ich denke, ich weiß es.« Fion kam einen Schritt näher und stand jetzt fast wieder so nah vor ihr wie in der Hütte, als er sie beim Tanzen geführt hatte. »Man sagt Euch ständig, dass Ihr nicht gut seid, dass Ihr nicht genug seid, dass Ihr anders sein müsstet. Ihr habt kein Vertrauen zu Menschen, die Euch zu schätzen wissen, für das, was Ihr seid.« 
 
    Elora fühlte, wie sich etwas in ihr zusammenzog. Ein Teil von ihr wehrte sich gegen seine Worte, wollte nicht hören, was er sagte. Ein anderer Teil sog jedes Wort auf wie ein Lebenselixier. Fion fasste sie sanft an den Schultern.  
 
    »Wenn es jemanden gibt, der Euch einreden will, dass Ihr weniger wert seid, dann macht Euch bewusst, dass dieser Mensch sich nur selbst wertlos fühlt und es braucht, Euch zu erniedrigen, um sich selbst zu erheben. Ich habe den Wachmann vom Pferd gerissen, weil ich mich selbst wertlos und hilflos fühlte in diesem Moment. Ich fühlte mich erniedrigt. Aber ich habe falsch gehandelt und mich bei dem Wachmann entschuldigt. Was im Übrigen kein Prinz zu tun pflegt. Ihr könnt Euch sein Gesicht vorstellen.« 
 
    Darüber konnte Elora wieder lächeln. Sie nickte, brachte aber kein Wort heraus.  
 
    »Man hat Euch Euer Leben lang kleingehalten, aber Ihr habt Euch Fähigkeiten angeeignet und jetzt werdet Ihr ein wichtiges Buch reparieren, als einziger Mensch in diesem Königreich.« Er drückte ihre Schultern sanft, dann ließ er sie los. 
 
    »Das werde ich.« Elora wischte sich über die Augen und hängte sich die Tasche um. »Ihr bekommt Euer Buch heil zurück.«  
 
    »Dann bis in zwei Tagen.« 
 
    »Bis in zwei Tagen.« Sie sah ihm zu, wie er auf sein Pferd stieg und es wendete. Auch sie wandte sich ab, nahm ihren Weg auf, drehte sich aber nach einigen Schritten um. Genau wie er. Sie winkten einander zu. Elora ging weiter und als sie noch mal einen Blick über die Schulter wagte, sah sie, dass er sein Pferd gewendet hatte und ihr nachschaute. Er bemerkte ihren Blick und sie glaubte, ein Grinsen in seinem Gesicht zu sehen, bevor er sein Reittier wieder Richtung Wald lenkte und in den Galopp fallen ließ.  
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    Der Schlitten der Herzogin stand nicht mehr auf dem Hof. Elora hatte den ganzen Weg über nachgedacht, wie sie die Tasche mit dem Buch ins Haus bekam. Sie draußen zu verstecken, wagte sie nicht. Das Buch des Prinzen musste unbedingt in Sicherheit gebracht werden. Schließlich gelang es ihr, das Buch unter ihrem Mantel zu verbergen, und die Tasche trug sie weiter sichtbar über der Schulter.  
 
    Mutter stand schon in der Eingangshalle, als Elora das Haus betrat. Sicher hatte ihr jemand gemeldet, dass sie sich dem Gutshof näherte.  
 
    »Es ist schon Nachmittag«, fing Mutter an. »Wo warst du schon wieder?« 
 
    »Hat die Gesellschafterin der Herzogin nichts gesagt?« Elora fühlte das Buch unter ihrem Mantel.  
 
    »Doch. Und ich finde es einfach unmöglich, dass du dich ihr in dieser Weise aufdrängen musstest. Hast du Geld angenommen für diesen Botengang?« 
 
    »Nein. Sie hat mich gebeten und ich habe es getan. Ist das so unvorstellbar?« 
 
    »Wie spricht sie denn mit dir? Lässt du dir das bieten, Mutter?« Rosalie war hinzugekommen und stellte sich jetzt neben ihre Mutter, als wäre sie Teil eines Richtergremiums.  
 
    »Zeig mir die Tasche. Ich verlange zu wissen, was darin ist.« Mutter machte eine entsprechende Geste.  
 
    »Das kann ich dir auch so sagen: Absolut gar nichts.« Elora nahm die Tasche, stellte sie auf den Kopf und schüttelte sie, zum Zeichen, dass sie leer war.  
 
    »Ich habe zunehmend das Gefühl, dass du mir etwas verheimlichst. Warum bist du überhaupt mit der Gesellschafterin hinausgegangen?« 
 
    »Sie hat doch selbst gesagt, dass sie frische Luft brauchte.« 
 
    »Aber warum solltest du sie begleiten? Warum sollte sie Wert auf deine Anwesenheit legen?« 
 
    »Mutter, habt ihr hier alle nichts Besseres zu tun, als mir Dinge nachzuweisen, mir hinterherzuspionieren? Warum kümmert ihr euch nicht einfach um die Herzogin und ihre Söhne, bis hier endlich alle reich verheiratet sind?« Elora sah es mit einer gewissen Genugtuung, dass Rosalies Mund aufklappte und sie vergaß, ihn wieder zu schließen.  
 
    »Was erdreistest du dich?« Mutters Stimme war kaum noch ein Flüstern und das war gefährlicher, als hätte sie geschrien.  
 
    »Ihr könnt es euch vielleicht nicht vorstellen, aber es gibt Menschen, die schätzen meine Gesellschaft«, sagte Elora.  
 
    »Ja, der Stallbursche vielleicht.« Rosalie lachte auf.  
 
    »Schweig!«, fuhr Mutter sie an und Rosalie verstummte. »Elora, ich dulde dein Verhalten in diesem Haus nicht länger. Du weißt nicht, was du hier gerade anrichtest. Ab jetzt hältst du dich von allen gesellschaftlichen Ereignissen fern.« 
 
    »Das tue ich mit Vergnügen, Mutter«, sagte Elora. »Du warst es doch, die mich angehalten hat, dabei zu sein. Du wolltest mich als Beweis deiner Großzügigkeit präsentieren, als armes Waisenkind, um das du dich kümmerst.« 
 
    »Weil das meine Art ist, Geschöpfe wie dich nicht auf der Straße zurückzulassen.« Mutter verschränkte ihre Finger ineinander, das untrügliche Zeichen, dass dieses Gespräch beendet war. »Geh auf dein Zimmer und bleibe dort. Heute bekommst du nichts mehr zu essen. Und ich will nichts von dir hören.« 
 
    Elora lief an ihr vorbei die Treppe hinauf. Sie hätte am liebsten noch etwas gesagt, aber jetzt galt es erst einmal, das Buch des Prinzen in Sicherheit zu bringen. Sie hörte Rosalie unten in der Halle lamentieren und Mutters Stimme, die sie zurechtwies.  
 
    Eloras erster Gedanke war, tatsächlich in ihr Zimmer zu gehen, aber es war möglich, dass Mutter sie dort aufsuchte, um ihr eine Predigt zu halten. Dann konnte sie das Buch entdecken und ihr wegnehmen.  
 
    Elora lief ein Stockwerk weiter hinauf bis zu ihrer Dachkammer und stieß die Tür auf. Es kam ihr vor wie eine andere Welt, die sie lange nicht betreten hatte, dabei war sie doch vor Kurzem erst hier gewesen. Ihre beiden Arbeitstische, die Gefäße mit Leim, die Becher mit gewaschenen Pinseln, die Schatullen mit dem Nähzeug, die Rollen mit Leinen, die kleine Kiste mit Stoffresten. Auf dem Boden stapelten sich die Steine, die ihr bisher als Buchpresse gedient hatten. Ihre neue Presse stand immer noch versteckt an ihrem Platz. So viel war geschehen in den letzten zwei Tagen, ihr ganzes Leben fühlte sich anders an und doch war es eine Illusion. Ja, der Prinz war freundlich zu ihr gewesen. Sie würde sein Buch reparieren und er würde dankbar sein. Danach würde sie ihn nie wiedersehen. Warum auch? Es gab keinen Anlass dazu.  
 
    Elora zwang sich zurück in die Gegenwart. Wenn Mutter gleich nach ihr sehen sollte, blieb ihr nicht viel Zeit. Sie schaute sich um und versteckte das Buch dann zwischen den Stoffresten in der Kiste. Dort würde absolut niemand nachsehen.  
 
    Kurz darauf schloss sie die Tür ihres Zimmers hinter sich und atmete auf. Im Grunde war es ihr sehr recht, dass man sie jetzt hier alleinließ. Sie hatte bei Ilay sehr gut gegessen, deshalb war die neuerliche Strafe des Essensentzugs für sie kein Problem. Elora legte Mantel, Schultertuch und Schal ab und dachte dabei daran, dass Mutter ja nichts davon wusste, dass Elora zweimal bei anderen Menschen eine Mahlzeit erhalten hatte. Sie nahm also in Kauf, dass Elora seit fast zwei Tagen kaum etwas aß. Sie hatte das früher schon des Öfteren getan. Elora war daran gewöhnt.  
 
    Sie kniete sich vor den kleinen Ofen, in der Hoffnung, dort noch etwas Glut vorzufinden. Sie stocherte in der Asche, legte ein paar kleine, schwach glühende Holzstücke frei und fütterte die Glut mit kleinen Ästen. Wenigstens warm konnte es hierdrin werden. Ansonsten würde sie sich einfach ins Bett legen und nachdenken. Vielleicht konnte sie sich nachts nach oben schleichen und einen Blick auf das Buch werfen.  
 
    Nein. Sofort verwarf sie den Gedanken wieder. Das Buch würde sie bei Tageslicht betrachten, ohne Kerzen, die umfallen und Wachs auf die Seiten bringen konnten. Dem Buch durfte nichts geschehen. 
 
    Das Feuer loderte auf und sie legte kleine Holzscheite nach. Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufsehen. Mutter klopfte nicht an, deshalb war Elora nicht erstaunt, als Odetta sich ins Zimmer schob und die Tür leise hinter sich schloss.  
 
    »Odetta, was geht hier vor? Was ist denn mit allen los?« Elora schloss die Ofentür und stand auf.  
 
    »Gut, dass du wieder da bist. Mutter hat sich um Kopf und Kragen spekuliert, was du wohl tust.« Odetta ging leise über den Boden, als befürchte sie, sich durch eine knarrende Diele zu verraten.  
 
    »Was soll das denn heißen, sie weiß doch, wo ich war. Ich habe für die Gesellschafterin einige Bestellungen aufgegeben.« 
 
    »Das klang in Mutters Ohren eben nicht so glaubwürdig«, sagte Odetta.  
 
    »Was soll ich denn sonst getan haben?« 
 
    »Ich weiß nicht. Sie denkt, dass du ihre Pläne aus Eifersucht auf uns, aber besonders auf Rosalie, vereiteln willst. Sie denkt, du versuchst dich hinter ihrem Rücken bei den hohen Herrschaften beliebt zu machen.« 
 
    Elora sagte daraufhin nichts, denn leider lag Mutter damit nur teilweise falsch. Sie hatte sich beliebt gemacht, aber nicht mit Absicht und aus Eifersucht, was für Mutter aber sicher keine Rolle spielen würde. Niemals durfte sie von ihren Treffen mit dem Prinzen erfahren. Niemals.  
 
    »Ich unternehme nicht heimlich etwas gegen euch. Das ist Unsinn und das weiß Mutter auch«, sagte Elora. 
 
    »Ja, eigentlich schon.« Odetta drehte sich nachdenklich im Kreis und ging dabei auf die Zehenspitzen. Elora musste lächeln. Odetta fing bei jeder Gelegenheit unbewusst an zu tanzen. Ihr eigener Tanz mit Fion kam ihr in den Sinn und sie zwang sich sofort zurück in die Gegenwart.  
 
    »Sie müsste vielmehr annehmen, dass du etwas gegen all diese Versuche hast, die Prinzen mit euch bekannt zu machen«, sagte Elora. »Du willst schließlich auf diese Tanzschule. Für mich ist es doch gleich, was ihr tut.« 
 
    »Mutter denkt wahrscheinlich, dass du das Haus nicht verlassen willst und dass du den Moment hinauszögerst, weil wenn wir verheiratet sind, du ja auch eine Stelle als Gesellschafterin annehmen sollst.« 
 
    »Mutter irrt sich. Ich kann den Moment nicht erwarten, dieses Haus zu verlassen.« Elora trat zum Fenster und schaute hinaus. Ein wenig sah man noch die Stelle, über die sie nach unten gerutscht war, allerdings hatte der Schnee das meiste davon schon wieder verdeckt. Gut so. Sie würde diesen Fluchtweg vielleicht noch mal brauchen.  
 
    »Vielleicht solltest du einfach in den nächsten Tagen etwas ruhiger sein«, meinte Odetta. »Das eben hat nicht dazu beigetragen, Mutter zu besänftigen.« 
 
    Elora drehte sich um. »Odetta, was wollt ihr eigentlich alle von mir? Warum macht ihr nicht einfach, wonach euch der Sinn steht? Wie könnte ich verhindern, dass ihr euer Ziel erreicht und dann die Gattinnen von Herzogssöhnen seid? Ist Mutter vielleicht nur besorgt, weil die Prinzen sich hier gar nicht sehen lassen? Vielleicht wollen sie ja gar nicht heiraten? Sollte das dann auch meine Schuld sein?« 
 
    »Beruhige dich, ich meinte es nicht so.« Odetta machte einige Tanzschritte nach links, dann nach rechts. Elora bemerkte, dass sie ihre Tanzschuhe trug. »Ich glaube, Mutter ahnt bereits, dass es schwierig wird mit den Prinzen. Jedenfalls hat sich die Herzogin nicht mehr sonders beeindruckt gezeigt von der Begegnung mit Seiner Königlichen Hoheit.« 
 
    »Rosalie hat dermaßen übertrieben, das hätte niemand ernst genommen«, sagte Elora. 
 
    »Mutter glaubt, dass du geplaudert hast«, sagte Odetta, und jetzt durchfuhr Elora ein kleiner Schreck, den man ihr hoffentlich nicht ansah. Ja, sie hatte leider geplaudert. Und Mutter ahnte es. Herrjeh, sie musste wirklich vorsichtiger sein! Aber was hätte sie tun sollen? Sie hatte das Gefühl gehabt, dass es richtig war, Agathe alles zu sagen. Aber wenn das nun ein Fehler gewesen war? 
 
    »Odetta, es ist ganz lieb von dir, dass du mir das alles sagst, wirklich. Wir müssen nur eine Weile durchhalten, dann wird Mutter merken, dass die Prinzen kein Interesse haben und vielleicht ist uns dann doch noch ein Jahr vergönnt wie jedes andere.« 
 
    »Ich weiß nicht, ich weiß nicht.« Odetta tanzte einmal an Eloras Bett entlang. »Mutter brütet eine Idee aus. Sie hat heute eine Nachricht erhalten und danach war sie ganz anders.« 
 
    »Eine Nachricht von wem?« 
 
    »Ein Mann hat sie ihr gebracht. Ich kenne ihn nicht. Aber danach war sie ganz aufgeregt.« 
 
    Elora konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das zu bedeuten hatte, aber wahrscheinlich nichts Gutes. Odetta hatte recht. Sie musste die nächsten Tage still sein, am besten in ihrer Dachkammer arbeiten und sich von allen Vorgängen im Haus zurückziehen, bis der Prinz sein Buch erhalten hatte. Danach musste sie weiter beobachten, was geschah – und vielleicht über eine Möglichkeit nachdenken, dieses Haus wirklich zu verlassen. Sie konnte als Dienstmädchen irgendwo anfangen und ihre Bücher weiter herstellen und verkaufen. Hätte sie nicht die Buchpresse erwerben müssen, das Geld hätte für mehrere Monate gereicht … ja, das war ein möglicher Ausweg. Dass sie sich mit Mutter angelegt hatte, mochte unklug gewesen sein, aber Fions Worte waren noch in ihrem Kopf gewesen, als sie die Halle betreten hatte.  
 
    »Du hast recht, ich werde die nächsten Tage hier oben bleiben und ich sage nichts und lasse mich nicht von Rosalie provozieren.« 
 
    »Sehr gut!« Odetta kam mit tänzelnden Schritten auf sie zu. »Manchmal habe ich das Gefühl, du und ich sind die einzigen vernünftigen Leute in diesem Haus. Zwei Künstlerinnen, die man mit ihren wahren Talenten eingesperrt hat! Ist das nicht romantisch?« Odetta sah aus dem Fenster. »Mutter würde Augen machen, wenn zwei stattliche Herren angeritten kämen, um uns zu befreien. Dich, damit du Bücher machen kannst und mich, damit ich tanzen kann.« 
 
    »Odi, du bist wirklich eine Märchentante. Vielleicht solltest du Bücher schreiben und ich binde sie. Die verkaufen wir dann und leben davon.« Elora lächelte und Odetta grinste zurück.  
 
    »Oder ich fliehe und schließe mich den Schaustellern an. Dann kann ich jeden Tag auftreten.« 
 
    »Das traue ich dir sogar zu«, sagte Elora. »Warte, hörst du das?« 
 
    Sie standen beide still da. 
 
    »Oh je, Mutter ruft nach mir. Machs gut!« Odetta wirbelte zur Tür.  
 
    Elora ließ sich auf ihr Bett fallen. Sie schloss die Augen und fast sofort kamen die Bilder von der Hütte zurück. Jetzt war sie fast dankbar, dass sie in ihrem Zimmer bleiben sollte. So hatte sie Gelegenheit, alles im Kopf noch einmal durchzugehen, sich alles wieder vorzustellen, sich zu erinnern. Das Unvorstellbare war Wirklichkeit. Sie hatte mit dem Prinzen getanzt, er hatte ihre Hand gehalten. Einfach so. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, wichtig zu sein. Keine Last, kein Waisenkind, das höchstens gut war, um Mitleid zu erregen. Bei ihm musste sie ihr Haar nicht flechten oder sich für ihre Haarfarbe schämen. Das Buchbinden interessierte ihn, er sah es als besondere Fähigkeit an. Warum konnte er kein gewöhnlicher Junge aus der Stadt sein? Warum geschah das alles?  
 
    Elora konnte sich nicht entscheiden, wie sie die Situation bewerten sollte. Sie hätte sich freuen können, sich geehrt fühlen, sie hätte wie Odetta durchs Zimmer tanzen sollen, aber gleichzeitig war da etwas, das sie davon abhielt. Ein Schatten, eine Ahnung, die schwerer wog als die Freude. Das Wissen, dass dies nur eine kurze Episode in ihrem Leben darstellen würde, weil es keine Zukunft hatte. Das alles war Zufall gewesen und wenn er sein Buch wiederhatte, würde er sich höflich bedanken und vielleicht, wenn sie irgendwann einmal Hilfe brauchte, ihr auch helfen. Aber das war es nun mal. Zu allem anderen hatte sie kein Recht und war sie nicht geeignet. Vielleicht hätte sich der Prinz nicht mal mit einem Rotschopf wie ihr in der Öffentlichkeit gezeigt. Sie mussten sich in Ilays Hütte treffen oder im Wald. Elora war keine Hofdame, nicht mal eine Gutsbesitzerstochter.  
 
    Elora öffnete die Augen und schaute hoch zur Zimmerdecke. Seit dem Tod Ihres Ziehvaters war Mutter so hektisch geworden. Sie hatte nicht wirklich getrauert, zumindest war es Elora so vorgekommen. Odetta hatte ein paar Tage geweint, dann nicht mehr. Das war jetzt zwei Jahre her und Mutter hatte sich ganz auf ihre Töchter konzentriert und wie man sie unter die Haube brachte. Die Idee, dabei einen Adelstitel mitzuerwerben, war allerdings neu. Aber so einfach schien das alles nicht zu sein. Ob Agathe ihrer Herrin alles erzählt hatte? Bestimmt. Aber sie musste es bei der sehr schlechten Vorstellung Rosalies schon vorher begriffen haben. Die Herzogin und auch Agathe waren Elora eigentlich wie ganz vernünftige Menschen erschienen. Auch glaubte sie nicht, dass sie ihr die Bücher nur aus Mitleid abgekauft hatten. Die Freude in den Augen der Damen war echt gewesen, Elora hatte sie selbst gesehen. Warum hätte sonst so ein Andrang herrschen sollen? Warum hätten sie freiwillig mehr bezahlen sollen? Nein, ihre Bücher gefielen den Menschen und Mutter regte es auf, dass die Aufmerksamkeit dann nicht auf Rosalie lag.  
 
    Wie auch immer, sie konnte gerade nichts ändern, nichts anderes tun, als abzuwarten, was die nächsten Tage bringen würden. Dabei half es nicht, die Schatten gewinnen zu lassen, die sich trübe über ihre Freude legten und verhinderten, dass sie dem nächsten Treffen mit Fion entgegensehen konnte. Dabei würde es sicher ein Treffen geben, darauf kam es nur an. Gleich morgen, wenn sie sicher war, dass sich Mutter anderweitig beschäftigte, würde sie sich an die Arbeit machen.  
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    Der Geruch von Rauch drang ihr in die Nase. Elora blinzelte. Es konnte doch nicht sein, dass der Ofen die ganze Nacht gebrannt hatte und jetzt qualmte. Außerdem öffnete sie vor dem Zubettgehen immer das Fenster, denn sie liebte frische Luft. Sie drehte sich auf die Seite und sah das Fenster tatsächlich offenstehen. Es musste noch früh am Morgen sein, denn der Himmel zeigte sich noch grau und es fiel nur wenig Licht ins Zimmer. Elora schloss wieder die Augen. Sie würde gleich aufstehen und sich warme Milch mit etwas Brot in der Küche holen. Vielleicht kam sie sogar um das Frühstück mit Mutter herum.  
 
    »Eliii!« 
 
    Der Schrei kam aus dem Treppenhaus. Elora setzte sich hoch, da flog die Tür schon auf. Odetta stand dort, in Nachthemd und Morgenmantel.  
 
    »Sie verbrennen deine Sachen im Hof!«, schrie Odetta. »Komm!« Sie warf sich herum und schoss davon.  
 
    Elora fand sich zwei Atemzüge später im Gang wieder, betäubt von dieser Aussage, mit fliegenden, nackten Füßen, die Treppe mehr hinabstürzend als laufend. Sie rannte durch die Vorhalle, der Geruch nach Rauch lag auch hier in der Luft, dann sah sie die Flammen. Das Feuer brannte mitten auf dem Hof. Der Schrei löste sich aus ihrer Kehle und flog zum Himmel hinauf. Ihre Buchpresse, sie erkannte die Umrisse noch im Feuer. Die Kiste mit den Stoffresten stand mitten in den Flammen. Elora warf sich nach vorne, ohne nachzudenken. Sie rannte barfuß durch den Schnee, ignorierte die Kälte, die ihr in die Haut schnitt. Ihre Hände fuhren in die Flammen, packten die Kiste und schleuderten sie beiseite. Ohne Atem zu holen stürzte sie hinterher, häufte in Windeseile Schnee darüber, der die Flammen zischend verlöschen ließ.  
 
    »Eli! Oh mein Gott, Eli!« Odetta kniete sich neben sie und half ihr, das Feuer zu löschen. Elora packte die Kiste, drehte sie um, der Inhalt fiel in den Schnee. Sie wischte die schwarz verfärbten Seidenstücke beiseite und riss das Buch hoch, drehte es voller Angst in ihren Händen. Es schien unversehrt! Die Tränen schossen ihr in die Augen, während sie im Schnee kniete, das Buch an sich presste, während alles andere, was sie je besessen hatte, was ihr etwas bedeutete, in Flammen aufging.  
 
    »Hört auf damit! Seid ihr verrückt!« Odetta schrie die beiden Knechte an, die jetzt den letzten Papierstapel ins Feuer warfen.  
 
    »Odetta, halt dich da raus.« Mutter kam über den Hof auf sie zu. »Geh ins Haus, du erkältest dich.« Sie schaute hinüber zu Elora. »Du auch. Geh in dein Zimmer und kleide dich ordentlich an.« 
 
    Elora sah zu ihr hoch, fühlte die eisige Nässe, die ihr Nachthemd tränkte. Ihre Füße spürte sie gar nicht mehr.  
 
    »Dazu hattest du kein Recht«, sagte Elora. Ihre Stimme klang rau, als gehörte sie nicht zu ihr. Langsam stand sie auf, das Buch an sich gepresst.  
 
    »Ab jetzt wird in diesem Haus getan, was ich sage. Du gehst in dein Zimmer. Jetzt.« 
 
    »Ab heute gehöre ich nicht mehr zu dieser Familie«, sagte Elora.  
 
    »Wenn du wüsstest, wie recht du damit hast, Kind.« Mutter verschränkte die Hände ineinander. »Wenn das Zeug verbrannt ist, schafft die Asche weg.« 
 
    »Sollen wir ihr dieses Buch auch noch abnehmen, Herrin?« 
 
    Elora rannte los, zurück ins Haus. Sie hätte den Männern etwas entgegenschleudern können, aber es war wichtiger, Fions Buch zu retten.  
 
    »Lasst sie, Hauptsache der Rest ist weg«, hörte sie Mutter hinter sich sagen.  
 
    Odetta stand auf den Stufen der Eingangshalle und sah ihr entgegen.  
 
    »Eli! Oh, Eli, es tut mir so leid!« Sie streckte die Hand nach ihr aus.  
 
    »Lass uns schnell nach oben gehen.« Elora lief an ihr vorbei. 
 
    »Ich habe es nicht schneller bemerkt, es tut mir so leid!« Odetta folgte ihr die Treppen hinauf.  
 
    »Das konnte niemand ahnen, wie bösartig Mutter ist.« Elora lief bis zu ihrem Zimmer, dessen Tür noch offenstand. Ihre Hände brannten, sicher würden sich Blasen darauf bilden. Sie legte das Buch auf das Bett und suchte es nochmals nach Schäden ab. Dann drehte sie sich um. Odetta stand vor ihr, das reine Entsetzen in ihrem Gesicht. Ohne ein Wort zog Elora sie in ihre Arme.  
 
    »Du ahnst nicht, was du heute Gutes getan hast«, sagte Elora. 
 
    »Was?« Odetta löste sich von ihr, blinzelte verwirrt. »Was habe ich getan? Deine Sachen sind alle zerstört.« 
 
    »Ich weiß.« Elora drückte ihre Schulter. »Trotzdem hast du mir so ermöglicht, das Einzige zu retten, was unersetzbar ist.« 
 
    »Dieses kaputte Buch etwa?« Odetta trat näher heran. 
 
    »Genau. Es ist unbeschädigt, was deiner schnellen Warnung zu verdanken ist.« 
 
    »Und deinem Griff in die Flammen. Hast du verbrannte Hände?« 
 
    »Ich habe das Holz, das noch nicht wirklich brannte, nur kurz berührt, aber ein paar Blasen wird es geben. Mutter darf dieses Buch nicht in ihre Finger kriegen.« 
 
    »Ich könnte es bei mir verstecken«, schlug Odetta vor.  
 
    »Nein, ich brauche ein anderes …« Elora hielt inne und lauschte. »Was ist das?« 
 
    »Ich weiß nicht.« Odetta schien ebenfalls zu lauschen. Das Schnauben von Pferden, Stimmen. »Lass uns in mein Zimmer gehen, dann können wir auf den Hof schauen.« 
 
    Elora nickte einmal, nahm das Buch hoch, das sie ab jetzt nicht mehr aus den Augen lassen würde, und lief hinter Odetta her, vorbei an Rosalie, die im Morgenmantel im Flur aufgetaucht war. 
 
    »Was macht ihr da?«, rief sie, aber weder Elora noch Odetta beachteten sie. In Odettas Zimmer traten sie ans Fenster. Dort unten hatten zwei Schlitten angehalten. Aus dem ersten, der etwas prachtvoller wirkte, stieg gerade eine vornehm aussehende Dame. Mutter schien die Frau zu erwarten, denn sie begrüßten sich. Im Hintergrund sah Elora mit einem Stich im Herzen, wie die beiden Knechte Schnee auf die Feuerstelle schippten, die glühende Asche löschten, die mal ihr Leben gewesen war. 
 
    »Ich glaube, ich weiß, wer das ist«, sagte Odetta. »Sie kommen dich holen.« 
 
    »Wer?«, fragte Elora und hatte das Gefühl, dass ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten.  
 
    »Mutter lässt dich wegbringen nach Irdenhof. Sie bilden dort Gesellschafterinnen aus.« 
 
    »Genau so ist es.« 
 
    Sie fuhren beide herum. Rosalie stand grinsend in der Tür.  
 
    »Noch in dieser Stunde wirst du dieses Haus für immer verlassen, aber sei versichert, dass ich gleich draußen stehen und dir winken werde.« 
 
    Elora stürmte los, rammte dabei Rosalie, weil diese nicht zur Seite ging. Das empörte Aufjaulen ihrer Ziehschwester hallte noch durch den Flur. 
 
    »Was hast du vor?« Odetta war wieder direkt hinter ihr.  
 
    »Odetta, ich vergesse dir nie, was du heute getan hast. Halte sie auf, wenn du kannst.« Elora küsste sie auf die Wange, schlüpfte in ihr Zimmer und drückte die Tür zu. Dann legte sie das Buch auf das Bett, ging zu ihrer Kleidertruhe und zog sie schnaufend bis vor die Tür. Das würde sie nicht lange aufhalten, aber etwas Besseres hatte sie nicht. Das Nachthemd flog auf das Bett, dann zog sie sich so schnell an wie noch nie in ihrem Leben, fuhr in ihre Stiefel, legte Schultertuch und Mantel an, wickelte das Buch in ihren Schal und stopfte es in Fions Ledertasche. Sie hörte die Stimmen auf dem Flur, Rosalies Jammern und Odetta, die laut sagte: »Wartet doch, sie zieht sich etwas an, wollt ihr etwa zu einem Mädchen ins Zimmer, das nur ein Nachthemd trägt?« 
 
    Elora lief zum Fenster und schwang sich hinaus. Hinter ihr drückte jemand gegen die Tür, welche gegen die Kleidertruhe stieß.  
 
    »Mädchen, mach auf!« 
 
    Die Tasche hing über ihrer Schulter, als sie über das Dach rutschte, diesmal ohne zu zögern. Sie fiel in den Schneehaufen, etwas unsanfter als beim ersten Mal, rappelte sich hoch und rannte über den Hof. Der Kutscher sah ihr teilnahmslos nach. Die Knechte hörten auf zu lachen. Ob sie ihr nachstarrten, wusste sie nicht, denn Elora war auf dem Weg zum Stall, stürmte hinein, riss ein Kopfzeug von der Wand. 
 
    »He, was soll das?« Der Stallknecht kam mit einem Eimer in der Hand die Stallgasse entlang. 
 
    »Ich reite aus«, sagte Elora. »Bring einen Schemel. Schnell.« Sie öffnete einen der Verschläge und zog dem heukauenden Pferd darin das Kopfzeug über.  
 
    »Das melde ich der Herrin«, sagte der Knecht, stellte den Eimer ab und rannte davon.  
 
    Elora führte das Pferd aus dem Verschlag, trat gegen den Eimer, dass das Wasser über den Boden lief. Sie drehte ihn um und nutzte ihn als Aufsteighilfe. Für einen Sattel reichte die Zeit nicht aus. Sie lenkte das Pferd über die Stallgasse und ritt einfach durch die Tür nach draußen auf den Hof.  
 
    »Da ist sie!« Es war Rosalies Stimme, die über den Platz hallte. »Sie entkommt, Mutter! Haltet sie auf!« 
 
    »Lauf!«, schrie Elora und drückte dem Pferd die Beine in den Bauch. Dann stürmte sie davon. Die Knechte sprangen beiseite, Elora hielt den Blick fest auf das Tor gerichtet, das noch geöffnet war, nachdem die Schlitten eingefahren waren. Sie flog hindurch in das strahlende Weiß, das die Morgensonne reflektierte. Sie schaute sich nicht um, wurde nicht langsamer, bis sie den Wald erreicht hatte. Sie war überaus froh, dass sie nicht heruntergefallen war. Als sich endlich die Äste des Waldes schützend über ihr schlossen, ließ sie das Pferd in den Schritt fallen. Ein Blick über die Schulter sagte ihr, dass zumindest keine Verfolger in Sicht waren. Ob sie für Mutter überhaupt so wichtig war, dass sie hinter ihr herjagen lassen würde? Oder freute sie sich einfach, dass sie das »Problem« aus dem Haus hatte? 
 
    Das Pferd schnaubte ab und marschierte zum Glück gelassen weiter. Eine Entscheidung musste her. Jetzt. Ihre Flucht war ohne weitere Überlegungen vonstattengegangen, aber sie konnte nicht im Wald bleiben. Ihr erster Gedanke war Ilay. Sie konnte zum See reiten, er würde ihr zu essen geben und sie konnte sich aufwärmen. Und dann? In der Stadt durfte sie sich nicht sehen lassen. Mutter würde sofort davon erfahren. Woher bekam sie neues Material und all das Werkzeug, um das Buch zu reparieren?  
 
    Elora schaute sich noch einmal um, aber sie sah und hörte niemanden. Fast hoffte sie, dass ihr Fion entgegengeritten kam. Er würde ihr helfen, Rat wissen, wahrscheinlich sah er auch kein Problem darin, ihr alles zu kaufen, was sie für die Reparatur des Buches brauchte. In Ilays Hütte konnte sie dann das Buch wiederherstellen. Und danach? Hatte Fion vor, ihr Geld zu geben für die Reparatur, von dem sie eine Weile leben konnte? 
 
    Elora lenkte das Pferd in die Mitte des Weges, dort lag der Schnee weniger tief. Warum schämte sie sich, jetzt zu Ilay zu gehen? Warum fühlte sie sich, als hätte sie versagt? Lag die Schuld bei ihr? Hatte sie Mutter gestern zu sehr provoziert oder hatte sie ohnehin vorgehabt, sie heute wegzuschicken? Eins stand jedenfalls wirklich fest: Sie würde nicht zurückkehren. Unter keinen Umständen. Das Haus, der Gutshof, Mutter und Rosalie, das war Geschichte. Sie würde Odetta wiedersehen wollen, die anderen nicht. Odettas Warnung verdankte sie es, dass sie das Buch hatte retten können und genau darauf konzentrierte sie sich nun auch. Alles andere, so schrecklich der Verlust auch war, konnte man ersetzen. Sie würde arbeiten, das Geld neu verdienen und dann alles selbst kaufen, was sie für eine neue Werkstatt brauchte. Ihre Hände schmerzten und sie war froh um die kalte Luft, die das Brennen etwas erträglicher machte. Ihre Haut warf kleine Blasen, aber mehr auch nicht. Auch dafür war sie dankbar. Sie brauchte ihre Hände noch dringend.  
 
    Elora ritt immer weiter und ihr war bewusst, dass sie inzwischen in der falschen Richtung unterwegs war, wenn sie zu Ilay hätte reiten wollen. Was sollte sie nur tun? Sie kannte auch niemanden in Weißbach, der … 
 
    Die Idee kam ihr wie aus dem Nichts. Eine wirklich gute Idee. Eine echte Möglichkeit für sie. Ja, das konnte funktionieren. Zumindest war es einen Versuch wert.  
 
    »Auf nach Weißbach, mein Bester.« Sie strich dem Pferd über den Hals. »Den Heimweg wirst du dann allein finden.« Sie ließ den Braunen antraben und fiel dann in einen leichten Galopp.  
 
      
 
    Als der Wald endete, trabte sie noch ein Stückchen weiter bis zu dem Hügel, von dem aus sie Schloss Weißbach sehen konnte. Von hier aus mochte es zu Fuß noch ein kurzer Marsch von unter einer Stunde sein, aber sie würde hier schon absteigen, falls das Pferd zeitig aufgegriffen wurde. Nahe am Schloss konnte man sonst Rückschlüsse auf ihren Verbleib ziehen. Elora hielt an und schwang sich vom Rücken des Pferdes herab. Sie zog ihm das Zaumzeug aus und gab ihm einen freundlichen Klaps, sodass es schnaubend davontrabte, zurück zum Wald. Sehr gut. Elora versteckte das Zaumzeug in einem Gebüsch. Sie wollte nicht, dass es gefunden wurde, aber das Pferd sollte es auch nicht anbehalten und irgendwo hängenbleiben.  
 
    Dann marschierte sie los, und während sie voranschritt, wurden ihre Füße langsam wieder warm.  
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    »Zu wem willst du?«, fragte der Wachmann schon zum zweiten Mal.  
 
    »Zu meiner Tante Agathe, wie ich schon sagte.« Elora lächelte. »Es ist ein Überraschungsbesuch. Ich habe sie zwei Jahre nicht gesehen.« 
 
    Die beiden Männer vor dem Tor wechselten einen Blick.  
 
    »Gibt es ein Problem?«, fragte Elora. »Meine Tante ist die Gesellschafterin der Herzogin. Wenn ihr mich nicht hineinlasst, könnt ihr dann wenigstens eine Nachricht überbringen, dass ich morgen wieder abreisen muss, ich es bedauere, sie nicht gesehen zu haben und erst in einem Jahr wiederk…« 
 
    »Ja, schon gut. Warte hier.« Der Mann ging zu einem anderen Wachmann und sagte etwas zu ihm, worauf dieser davoneilte. Elora blieb ruhig stehen und versuchte, unschuldig zu wirken. Ihre Haare hatte sie vollständig unter ihrer Kapuze verborgen. Die rote Farbe hätte nicht nur Zweifel aufkommen lassen, ob sie wirklich mit der Gesellschafterin verwandt war und dazu hätte sich wohl jeder merken können, dass hier eine junge Frau mit solchen Haaren gesehen worden war. Mutter würde die Beziehung zur Herzogin sicher weiter pflegen wollen. 
 
    Es dauerte endlos lange, wie es ihr schien, bis endlich jemand am Tor auftauchte, ein junger Mann in der Kleidung eines Dieners, der sie heranwinkte.  
 
    Sie eilte auf ihn zu und folgte ihm dann über den geräumigen Innenhof, der sicher zweimal täglich gefegt wurde, zu dem Gebäude aus hellem Stein, das in der Sonne in einem unwirklichen Weiß erstrahlte.  
 
    Die Gestalt mit dem Schleier wartete auf sie am Fuße einer Treppe, die aber nicht zum Haupteingang gehörte. Agathe trug heute einen blaugrauen Schleier und ein farblich passendes Kleid.  
 
    »Hier ist sie«, sagte der Diener.  
 
    »Vielen Dank, ich nehme mich ihrer an.« Agathe wartete, bis der Mann verschwunden war.  
 
    »Willkommen … liebe Nichte.« 
 
    Eloras Wangen glühten auf.  
 
    »Verzeihung, dass ich hier so auftauche, aber ich wusste nicht, wohin ich gehen soll.« 
 
    »Komm mit mir.« Agathe drehte sich um und Elora schloss sich ihr dankbar an. Sie führte sie hinein in das beeindruckende Gebäude und Elora staunte über den schönen Fußboden, die verzierten Wände und die goldgerahmten Bilder. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Konnte es wirklich sein, dass ein König noch prächtiger wohnte? Kaum vorstellbar. 
 
    »Lass uns hier hineingehen.« Agathe öffnete eine Tür und Elora trat hindurch. Dahinter lag ein kleines Zimmer, das keine erkennbare Funktion hatte. Es gab einen eleganten Tisch, vier mit blauem Samt bezogene Stühle und eine weitere Sitzecke. Im Kamin brannte kein Feuer, winterliche Kühle lag über dem Raum.  
 
    »Wir sind allein. Was ist geschehen?« Agathe nahm ihren Schleier und legte ihn über dem Kopf zurück. Elora fragte sich, ob sie das bei anderen auch tat und wenn ja, bei wem? 
 
    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Tatsächlich war das alles so überwältigend, dass ihr für einen Moment fast die Tränen gekommen wären. Sie schluckte dagegen an, was Agathe nicht entging. 
 
    »Beruhige dich, dann erzähle ganz in Ruhe.« 
 
    »Ich … ich kann nicht mehr nach Hause. Meine Ziehmutter ist wütend auf mich. Sie wollte mich in eine Ausbildungsstätte bringen lassen. Ich soll zur Gesellschafterin erzogen werden. Aber das geht nicht und ich will es auch nicht. Ich will mit Büchern meinen Lebensunterhalt verdienen. Ich kann sie reparieren und herstellen. Auch will ich niemandem zur Last fallen. Im Moment habe ich einen wichtigen Auftrag zu erledigen. Danach kann ich verschwinden. Aber meine Mutter hatte alles verbrennen lassen, was in meiner Werkstatt war. Ich habe nichts mehr, gar nichts.« 
 
    »Sie hat was getan?« Agathe trat vor und nahm Eloras Hand, die sie mit einem Schmerzlaut zurückzog.  
 
    »Verzeihung«, sagte Elora. »Ich habe mir die Haut verbrannt, als ich versucht habe, ein Buch vor den Flammen zu retten.« 
 
    »Kind, das muss man verbinden. Komm am besten mit mir.« 
 
    »Wartet. Bitte. Erst muss ich wissen, ob es möglich ist, einige Tage hierzubleiben. Ich muss in die Bibliothek der Herzogin. Jede Bibliothek hat eine gewisse Ausrüstung, um die Bücher instandzusetzen. Ich würde arbeiten dafür, alle Bücher pflegen und abstauben, den Fußboden wischen, was Ihr wollt. Nur dass ich die Werkstatt nutzen darf.« 
 
    »Das müsste möglich sein«, sagte Agathe.  
 
    »Wirklich?« Eloras Stimme überschlug sich und ihr Herz machte einen Satz. »Ich wäre Euch ewig dankbar, ich würde alles tun, ich …« 
 
    »Schon gut, Kind, komm erst mal mit. Dann erzählst du mir alles und wir schauen, wo du an dem Buch arbeiten kannst.« 
 
      
 
    Agathe führte sie durch die Gänge des beeindruckenden Gebäudes und Elora spürte, wie sich ihr Geist angenehm beruhigte. Es war vergleichbar mit dem Zustand, den sie erlebte, wenn sie sich in Ilays Hütte aufhielt. Immer noch war ihr nicht ganz klar, woran das lag. 
 
    »Müsst Ihr nicht erst Eure Herrin fragen?«  
 
    »Sie wird einverstanden sein.« Agathe führte Elora eine Treppe hinauf. Die Dienstmädchen, die ihnen entgegenkamen, musterten Elora nur, stellten sich aber sofort an die Wand, knicksten und ließen Agathe passieren.  
 
    Sie betraten einen Flur mit hellen Steinwänden, Landschaftsbildern an der Wand, die Herden von Tieren und blühende Felder zeigten. Elora fühlte sich hier sofort wohl. Sogar das Holz der Türen wirkte erstaunlich hell. Sie hatte sich Türen in Schlössern immer dunkel und mit schwerem Eisenbeschlag vorgestellt. Warum wusste sie selbst nicht. 
 
    »Hier sind wir«, sagte Agathe und öffnete die Tür. »Geh nur hinein.« 
 
    Elora trat durch die Tür und glaubte sich in einer Märchenwelt. Ein wunderschöner, großer Raum lag vor ihr. Im Kamin brannte ein Feuer und durchzog das Zimmer mit angenehmer Wärme. Die ganze Wand bestand aus Bücherregalen, mit Abstand zum Kamin natürlich. Die Raummitte war zur Hälfte ebenfalls mit Bücherregalen bestückt, in der anderen Hälfte standen zwei große Lesetische mit bequem aussehenden Stühlen. Licht fiel durch die hohen Fenster, in den Sonnenstrahlen tanzte der Staub. 
 
    »Es ist wundervoll hier«, flüsterte Elora.  
 
    »Setz dich erst mal ans Feuer. Ich werde mich um alles kümmern«, sagte Agathe.  
 
    »Warum seid Ihr so freundlich zu mir?« Elora legte die Tasche mit dem wertvollen Buch auf den Tisch.  
 
    »Du warst auch ehrlich und freundlich zu mir. Man hat dir übel mitgespielt und ich bin in der Lage zu helfen. Warum sollte ich es nicht tun?« 
 
    »Ich weiß nicht. Ihr seid doch eine … eine wichtige Dame. Ich bin nicht interessant für Euch.« 
 
    »Warum denkst du so über dich? Wer ist interessanter für mich? Jemand, der meiner Herrin die Wahrheit sagt oder der, der sich durch eine Lüge Vorteile erschleichen will?« 
 
    Darauf wusste Elora nichts zu sagen. Natürlich hatte sie Recht und sie wusste selbst nicht, weshalb es ihr so schwerfiel, einfach anzunehmen, was man ihr gab.  
 
    »Ist es, weil du niemandem etwas schuldig sein willst?«, fragte Agathe.  
 
    »Möglich. Ich weiß es nicht.« Elora wagte es nicht, zu ihr hochzusehen.  
 
    »Dann sieh es als Bezahlung für deine Ehrlichkeit. Es hat mir mehr geholfen, als du jetzt wissen kannst. Wärme dich auf, ich werde mich um alles Weitere kümmern.« Agathe ging zurück zur Tür und verschwand lautlos im Gang.  
 
    Elora sank auf einen der Stühle und versuchte zu begreifen, was hier gerade geschah. Sie fühlte sich wohl, sie glaubte, auf einmal freier atmen zu können, aber trotzdem war da diese Stimme in ihr, die sie warnen wollte, die ihr einreden wollte, dass Agathe gleich mit der wütenden Herzogin in der Tür erscheinen würde, die sie hinauswarf und ihrer Gesellschafterin Vorwürfe machte, dass sie Elora überhaupt hereingelassen hatte … 
 
    »Schluss damit. Hör auf.« Sie atmete tief ein und schloss die Augen. Nicht alle Menschen waren so. Nicht mal Odetta, die genauso aufgewachsen war wie Rosalie. Ihr verdankte sie die Rettung des Buches. Fion, auch er war anders. Dabei hatte man ihn als Prinz erzogen.  
 
    Sie tastete nach dem Buch. Es roch ein bisschen nach Rauch aus der Tasche, aber das würde verfliegen.  
 
      
 
    Schneller als sie gedacht hätte, kam Agathe zurück. Sie schloss die Tür hinter sich, dann hob sie den Schleier von ihrem Gesicht.  
 
    »Ich habe mit meiner Herrin gesprochen. Du kannst erst einmal hierbleiben. Allerdings könnte es ein Problem geben, denn Frau Ernestine vom Hof Ehrfeld hat ein gewisses Recht auf dich. Du bist ihr anvertraut worden und sie kann verlangen, dass du zurückkehrst. Deine Haare sind sehr auffällig. Deshalb solltest du die Kleidung eines Dienstmädchens tragen und eine Haube aufsetzen. Du kannst hier in der Bibliothek arbeiten, bis uns eine Lösung einfällt.« 
 
    »Das tue ich schrecklich gern«, sagte Elora. »Ich werde mich um die Bücher kümmern, alles saubermachen, wie Ihr es wünscht.« 
 
    Jetzt lächelte Agathe. Elora mochte dieses Lächeln.  
 
    »Davon bin ich überzeugt, mein Kind. In dem Zimmer neben der Bibliothek findest du wahrscheinlich alles, was du brauchst, um dein eigenes Buch zu reparieren, das dir so wichtig ist. Meine Herrin ist Jahre nicht hiergewesen. Es gibt noch niemanden, der für die Bibliothek zuständig ist. Du bist dort also ungestört.« 
 
    »Ich kann Euch nicht genug dafür danken und ich muss noch mal sagen, dass ich nicht verstehe, warum Ihr das tut.« 
 
    »Jeder junge Mensch sollte ein Zuhause haben, das ihm Sicherheit bietet«, sagte Agathe. »Komm, ich zeige dir, wo du schlafen kannst.« 
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    Die nächsten Stunden verbrachte Elora wie in einem wundervollen Traum. Auch wenn ihre Unsicherheit sich immer wieder meldete, fasste sie zunehmend Vertrauen in die Situation.  
 
    Agathe brachte sie in einen sauberen kleinen Raum mit einem Bett, einer Truhe und einem Waschtisch. Sie ließ ihr ein heißes Bad bereiten, eine Salbe für ihre Hände bringen, und danach zog Elora das Kleid, die Schürze und die Haube einer Dienerin an. Sie erhielt eine warme Mahlzeit, bestehend aus Suppe und Brot. Danach durfte sie zurück in die Bibliothek gehen. Die Tasche mit dem Buch hatte sie während all dem nie aus den Augen gelassen. Zwar traute sie Agathe vollkommen, aber hier liefen schließlich auch andere Menschen herum.  
 
    Elora betrat mit der Tasche über der Schulter die kleine Werkstatt neben der Bibliothek. Hier war es etwas kühler, im Kamin brannte kein Feuer. Das konnte sie vielleicht noch ändern. Sie schaute sich um und hätte vor Entzücken fast einen leisen Schrei ausgestoßen. Oh ja, hier gab es alles, was sie brauchte – und noch mehr. Leim, Pinsel, Nähzeug, zwei Buchpressen, Tinte, Feder, Farben, Buchbeschläge, Leder und Leinen. Elora legte die Tasche ab und verbrachte einige Zeit damit, sich alles anzusehen. Einfach großartig! 
 
    Dann war der Moment gekommen. Sie entnahm das wertvolle Buch der Tasche, legte es auf den Arbeitstisch und löste die Verschnürung. Vorsichtig schlug sie die erste Seite auf, die sich sofort vom Rest des Buches löste. Es war einfach alt und der Leim hielt nicht mehr, die Fäden waren morsch und gerissen. Ihr Blick fiel auf die ersten Zeilen.  
 
      
 
    Stellt euch ein Kind vor, das niemand haben will. Das kein Zuhause hat. Wenn es klopft, öffnet sich keine Tür. Wenn es ruft, eilt niemand herbei. Könnt ihr das Kind sehen? Es läuft allein durch die Straßen. Es steht allein auf dem Hof.  
 
      
 
    Darunter sah man eine Zeichnung, die das Kind auf einer Straße zeigte. Es trug keine Schuhe, stand dort mit gesenktem Kopf, während Menschen an ihm vorbeiliefen. Elora presste die Lippen zusammen und wischte sich über die Augen. Sie fühlte sich seltsam berührt von diesen Worten. Dabei war es doch nur ein Kinderbuch. Was hatte sie erwartet? Sie wusste es nicht sicher zu sagen, aber irgendetwas anderes. Geschichten von glorreichen Rittern, die dem König dienten? Geschichten von Prinzessinnen?  
 
    Behutsam drehte sie die Seite um.  
 
      
 
    In der Nacht versteckt sich das Kind vor der Dunkelheit. Dabei ist sie überall. Es gibt kein Versteck, aber das Kind versucht es trotzdem. Zu essen hat es meistens nichts. Der Hunger ist nachts am schlimmsten. Aber noch größer ist die Angst vor dem nächsten Tag.  
 
      
 
    Die nächste Zeichnung zeigte das Kind, das in einer Ecke zusammengerollt lag. Wo genau, war nicht zu erkennen. Elora verzichtete darauf, noch einmal umzublättern. Irgendwie fehlte ihr der Mut dazu, obwohl das albern war. Ihr ging das Bild nicht aus dem Sinn, wie Fion als kleiner Junge dort saß und dieses Buch mit seiner Mutter las. Warum war ein Buch wie dieses so wichtig für ihn? Es schien keine schöne Geschichte zu sein.  
 
    Sie untersuchte erst einmal den Einband auf Schäden und stellte fest, dass sie ihn erhalten konnte. Im Grunde musste es möglich sein, das Buch einfach neu zu kleben und zu nähen. Der Inhalt des Buches ging sie ja auch gar nichts an. Schon gar nicht die persönlichen Notizen und Nachrichten, die von den Prinzen und ihrer Mutter laut Fion an den Rand geschrieben worden waren.  
 
    Sie würde die Seiten einmal aufgrund der Nummern durchgehen, um sicherzustellen, dass nichts durcheinandergeraten war. Fion hatte das Buch zu Boden geworfen, dann die herausgefallenen Seiten wahrscheinlich aufgerafft und einfach wieder hineingelegt. Diese musste sie finden und an die richtige Stelle bringen.  
 
    Elora machte sich an die Arbeit, den Einband vorsichtig vom Buchblock zu lösen. Es gestaltete sich nicht allzu schwierig, nur an zwei Stellen musste sie aufpassen und etwas nachhelfen. Am Buchrücken war der Einband gerissen.  
 
    Das Licht reichte auch langsam nicht mehr aus, um weiterzumachen. Elora überlegte, sah sich in dem Raum um. Konnte sie es wagen und das Buch hier über Nacht lassen? Nein. Dann doch lieber in ihrem Zimmer. Zum Beispiel unter dem Bett. Aber jetzt würde sie sich erst einmal nützlich machen und sich die Bücher ansehen, die wahrscheinlich recht viel Staub angesetzt hatten.  
 
    Sie betrat die Bibliothek und war erstaunt, Agathe an einem der Lesetische sitzen zu sehen. Ihr gegenüber saß ein Junge, der konzentriert in einem Buch las. Unterrichtete sie ihn? War das einer der Prinzen? Nein, dafür war er zu jung. Die Söhne der Herzogin waren im heiratsfähigen Alter.  
 
    »Elora«, sagte Agathe und Elora zuckte zusammen, als hätte man sie bei etwas erwischt. »Schon gut. Ich wollte dir nur Fritz vorstellen. Ich bringe ihm lesen und schreiben bei.« 
 
    »Ich grüße dich«, sagte Fritz und winkte kurz in ihre Richtung.  
 
    »Das ist sehr freundlich von Euch. Ich möchte auch nicht stören«, sagte Elora.  
 
    »Das stört nicht, tu nur, was du tun wolltest.« Agathe wandte sich wieder ihrem Schützling zu. Der Anblick beruhigte Elora. Anscheinend war Agathe ein Mensch, der anderen weiterhalf. Es war Teil ihres Wesens und deshalb musste sich Elora auch nicht über die Maßen wundern oder weiter Misstrauen hegen.  
 
    Sie begann damit, Bücher einzeln aus dem Regal zu nehmen. Natürlich lag der Staub auf ihnen. Sie würde sie stapelweise in die Werkstatt bringen, am offenen Fenster abstauben, den Einband pflegen, wenn nötig, und sie zurücktragen. Sie begann mit ihrer Arbeit und bald war sie schon ganz in Gedanken versunken. Sie überlegte, was Mutter gerade tat. Ließ sie nach ihr suchen? Agathe hatte sicher recht, wenn sie sagte, dass Mutter verlangen konnte, dass Elora zurückkehrte. Wie lange konnte sie sich vor Mutter verstecken? Diese Arbeit hier mit den Büchern, das war ihr Traum. Warum durfte sie das nicht einfach weitermachen? Sie konnte sich doch um eine Anstellung hier bei der Herzogin bewerben. War das möglich? Musste Mutter dann zustimmen? 
 
    Elora schüttelte den Staub von einem Buch und fuhr dann mit einem Leinentuch darüber. Leider hatte sie von diesen Dingen wenig Ahnung. Aber ihr war etwas Gutes widerfahren, es gab Gutes in der Welt, und das wollte sie keinesfalls wieder kampflos aufgeben.  
 
    Sie hörte Agathe in der Bibliothek etwas sagen. Vielleicht war der Unterricht beendet? Kein Wunder, der Abend brach herein, selbst mit Kerzenlicht wurde das Lesen dann zu anstrengend. Elora schlug die einzelnen Teile von Fions Buch in Leinentücher ein und trug den Stapel in die Bibliothek. Agathe wünschte ihr eine gute Nacht und Elora bedankte sich, bevor sie zu ihrer Kammer ging. Morgen würde sie Fion sehen und ihm sagen, dass sie das Buch retten konnte. Bei dem Gedanken an ihn fühlte sie die Freude in ihr Herz strömen. Die Angst, die Flucht, das alles hatte sie heute zu sehr beschäftigt. Da war kein Platz gewesen für gute Gefühle. Für Träume.  
 
    Nur wenig später lag sie in ihrem einfachen Bett und fühlte nichts als Dankbarkeit. Sie hatte ein Nachthemd, ein Stück Seife, Leinentücher und sogar einen kleinen Tiegel Salbe vorgefunden. Dieses unbekannte Gefühl der Sicherheit, diese Gewissheit, dass Morgen früh nicht einfach etwas Schreckliches geschehen konnte, tat ihr so gut. Sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie unter Anspannung gestanden hatte, in der ständigen Erwartung, dass es Ärger gab. Die Dachkammer war ihr Zufluchtsort gewesen, dort hatte sie friedliche Stunden verbracht, ganz besonders dann, wenn Mutter ausgefahren war und man sie vor dem Abend nicht zurückerwartete. Dass all das nicht mehr existieren, dass sie nie wieder dorthin zurückkehren sollte, erschien ihr immer noch unwirklich. Warum hasste Mutter sie so sehr? Was hatte sie getan? Elora zog die Decken etwas höher. Sie würde es nie herausfinden. Ab jetzt begann ein neues Leben und genau so wollte sie das auch sehen und nur noch daran denken. Mutter und Rosalie gehörten der Vergangenheit an, und in ihrer Zukunft …  
 
    Sie drehte sich auf die Seite und schaute in die Dunkelheit. Zu gern wollte sie sich Fions Gesicht vorstellen. Sie mochte die Art, wie er sie ansah, wie sich seine Stirn kräuselte, wenn er nachdachte. Wie unendlich gern hätte sie ihn unter anderen Umständen kennengelernt. Fühlte es sich so an, wenn man jemanden traf und auf einmal feststellte, dass dieser zu dem eigenen Leben dazugehören musste? Wurden so Ehen geschlossen? Nein. Natürlich nicht. Sie kannte niemanden, von dem sie wusste, dass er oder sie aus diesem Grund geheiratet hatte. Aber wen kannte sie schon? Mit ihr sprach schließlich niemand und schon gar nicht darüber. Außerdem spielte es keine Rolle. Fion war ein Prinz und er würde König sein. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass sie irgendwann mal in der Menge stand und ein Festzug an ihr vorbeirollte mit dem frisch gekrönten König Fion – an seiner Seite eine unbekannte Schönheit, seine Königin. Das Bild kam in ihr hoch, unaufhaltsam, und leider hatte die Königin Rosalies Gesicht.  
 
    Halt! Wie kam sie auf so etwas? Das war Unsinn, lächerlich. Sie quälte sich selbst damit, völlig unnötig. Rosalie würde ihm nie wieder begegnen und warum sollte sie Königin werden? Warum dachte sie so etwas Dummes?  
 
    Weil Rosalie immer am Ende bekam, was sie wollte. Gut, vielleicht nicht den Sohn der Herzogin. Das hatte Elora mit ihrer Aussage verhindert. Obwohl, Rosalie hatte es im Grunde selbst verhindert mit ihrer übertriebenen Darstellung. Und gehörte da nicht mehr dazu? Warum glaubte Mutter, mit einem Lügenkonstrukt, mit dem sie mehr aus sich machte, als sie war, Erfolg zu haben? Elora hatte schöne kleine Bücher hergestellt und diese hatten den Leuten gefallen. Sie hatte nichts dafür tun oder sie überreden müssen. Die Damen hatten von allein zu den Büchern gegriffen, weil sie es wollten.  
 
    Sie schloss die Augen und stellte sich vor, dass Fion ein ganz gewöhnlicher Junge war, der hier im Schloss arbeitete. Vielleicht als Diener oder in den Ställen. Sie sahen sich auf dem Hof und sie redeten. Niemand hatte etwas dagegen, sie mussten sich nicht verstecken. Er lud sie ein, mit ihm spazieren zu gehen, manchmal half sie ihm bei seiner Arbeit. Agathe erlaubte es ihr, ihn mit in die Bibliothek zu nehmen, er bewunderte ihre Arbeit und sie brachte ihm bei, wie man Bücher reparierte und fertigte. Es interessierte ihn und er ging ihr zur Hand. Sie lachten miteinander und niemand beachtete sie, niemand versuchte sie zu trennen. Die Bilder verschwammen, danach wurden sie zu Träumen, welche sie die ganze Nacht begleiteten.  
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    Als Elora erwachte, brauchte sie einen Moment, um sich in die Wirklichkeit hineinzufinden, aber dann stand sie sofort auf und beeilte sich, um sich fertigzumachen und früh am Morgen in der Bibliothek zu sein. Sie holte sich ein kleines Frühstück in der Küche ab, wo man ihr gestern auch etwas gegeben hatte. Zum Glück stellte dort niemand Fragen an sie, denn alle schienen beschäftigt mit den Frühstücksvorbereitungen für die Herzogin und ihre Söhne zu sein. Elora aß nur einige Bissen, lief dann zurück in ihr Zimmer, holte das Buch unter dem Bett hervor und eilte anschließend zu ihrem Arbeitsplatz. Sie hatte ein klares Ziel vor Augen: Sie würde so viel wie möglich von ihrer Arbeit erledigen, damit sie dann die Erlaubnis bekam, fortzugehen. Mittags würde sie Fion treffen und den Fußmarsch schätzte sie auf gut zwei Stunden.  
 
    Sie brachte das Buch in die Werkstatt und legte es in ein Fach, für das sich wahrscheinlich niemand interessieren würde. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, es später hier zurückzulassen, aber sie hatte keine Wahl. Auf irgendetwas musste sie vertrauen und hier gab es keine Leute, die eine ganze Werkstatt mal eben verbrannten.  
 
    Die Brandblasen auf ihren Händen hatten sich schon etwas zurückgebildet. Die Salbe wirkte ganz erstaunlich. Ob sie wohl teuer gewesen war? Dass Agathe sie ohne Grund so gut behandelte, blieb trotzdem ein kleines Rätsel für Elora.  
 
    Sie machte sich ans Werk, trug einen Stapel Bücher nach dem anderen in die Werkstatt, wo sie sie am offenen Fenster entstaubte und bei Bedarf den Einband pflegte. Sie kam gut voran und hoffte, dass Agathe irgendwann auftauchen würde, damit sie sie fragen konnte. In der Bibliothek befand sich zum Glück eine große Standuhr, sodass sie die Uhrzeit im Blick behalten konnte.  
 
    Als Elora gerade mit einem Stapel frisch geputzter Bücher in die Bibliothek zurückkehrte, stand Agathe mit gelüftetem Schleier plötzlich vor ihr im Gang. Elora erschrak ein wenig. Diese Frau schien manchmal wie ein Geist zu sein, wie ein Wesen, das nicht von dieser Welt kam und nicht mit jedem sprach. Alle anderen bekamen nur einen Schleier zu sehen. Ob sie bei der Herzogin den Schleier abnahm? Bestimmt. Und bei Fritz, dem Jungen, der lesen lernen durfte.  
 
    »Du bist sehr fleißig. Das sieht alles wunderbar aus. Wie neu. Ich werde das meiner Herrin berichten.« Agathe kam ihr entgegen und nahm ihr einige Bücher ab. Ein Hauch eines teuren Duftöls umwehte sie. Agathe war eine richtige Dame, eine Erscheinung. Elora verglich diese elegante Frau mit ihrer Ziehmutter, mit ihrem übertriebenen Schmuck und der aufgetürmten Frisur.  
 
    »Ich bin Euch unendlich dankbar«, sagte Elora. »Das kommt hierhin.« 
 
    Agathe befolgte ihre Anweisung und stellte ihre Bücher an der richtigen Stelle ins Regal. Elora fügte ihre daneben ein.  
 
    »Du bewahrst diese Bücher vor dem Verfall. Das ist ein wertvoller Dienst, wenn man Wissen bewahrt«, sagte Agathe.  
 
    »Es ist mir die größte Freude, dass ich das tun darf«, sagte Elora. »Aber ich muss Euch um etwas bitten. Meine Arbeit wird sicher nicht darunter leiden.« 
 
    »Sprich.« Agathe faltete die Hände und Elora verstummte kurz, weil bei Mutter dies immer ein Zeichen für das Ende der Diskussion gewesen war. Dann fing sie sich wieder.  
 
    »Ich muss jemanden treffen. Es geht um das Buch, das ich repariere. Ich habe ihm versprochen, ihm heute Mittag zu berichten, wie der Zustand des Buches ist.« Sie wagte es nicht, Agathe anzusehen.  
 
    »Natürlich, geh nur. Aber sei vorsichtig. Deine Ziehmutter lässt dich vielleicht suchen.« 
 
    Elora sah auf. »Wirklich? Ich kann einfach so gehen?« 
 
    »Natürlich«, sagte Agathe. »Wenn du dich beeilst, kannst du ein Stück mitfahren. Gleich fährt ein Schlitten nach Weißbach, um Vorräte zu holen.« 
 
    »Das … wäre großartig.« 
 
    »Dann lauf zu.« Agathe lächelte und Elora lächelte zurück. Dann lief sie aus der Bibliothek, sauste in ihr Zimmer, zog statt ihres Dienerinnenkleides ihr warmes Wollkleid und den Mantel an, dann beeilte sie sich, auf den Hof zu laufen. Die Haare hatte sie unter die Kapuze gestopft.  
 
    Tatsächlich stand dort ein Schlitten und als sie mitteilte, dass Agathe sie geschickt hatte, winkte der Mann sie wortlos hinauf auf den Sitz.  
 
    Sie fuhr mit, bis der Wald in Sichtweite kam, dann verabschiedete sie sich und ging zu Fuß weiter. Das Wandern fiel ihr leicht, in ihrem Geist kreisten Bilder, Wünsche und Träume, die sie heute einfach zuließ. Nur dieses eine Mal, das hatte sie sich vorgenommen. Morgen schon würde sie wieder vernünftig sein und sich bewusstmachen, wer sie war und wer Fion war. Dass er nicht als Stallknecht oder Diener arbeitete und sie keine Spaziergänge im Herbstlaub machen würden, weil er sie bis dahin längst vergessen haben würde.  
 
    Aber heute zählte das alles nicht. Der heutige Tag, ihr erster richtiger Tag in Freiheit, sollte ihr gehören. Und ihm. Sie streifte die Kapuze ab und befreite ihr Haar im Gehen. 
 
    Kurz vor der Stelle, an der sie verabredet waren, meldete sich noch einmal die Angst, er könnte nicht dort sein, nicht auf sie warten. Etwas konnte ihn aufgehalten haben und er wusste keine Möglichkeit, ihr das mitzuteilen … 
 
    Sie folgte dem Weg, der eine leichte Kurve beschrieb, und da sah sie ihn auch schon. Jetzt schlug ihr Herz kräftig, allein bei seinem Anblick. Es kam ihr vor, als hätte sie ihn ewig nicht gesehen und gleichzeitig wirkte seine Gestalt, die mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt dastand, so vertraut. Ihn zu sehen, war wie eine Erlösung aus einer brennenden Ungewissheit.  
 
    Er sah auf, erkannte sie und winkte ihr zu. Sie winkte zurück. Fion nahm sein Pferd am Zügel und kam ihr entgegen.  
 
    »Es ist schön, Euch zu sehen«, sagte er. 
 
    »Es ist auch schön, Euch zu sehen«, erwiderte sie.  
 
    »Habt Ihr Euch so sehr beeilt? Eure Wangen wirken gerötet.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. Er berührte sie wirklich kurz mit seinen Lippen und ein angenehmer Schauer floss durch ihren Körper.  
 
    »Das ist nur die Winterluft.« 
 
    »Aber Ihr kommt von der anderen Seite den Weg entlang«, sagte er. »Ist Euer Heim nicht dort hinüber gelegen?« Er deutete in die andere Richtung. 
 
    »Ja, aber es ist nicht mehr mein Heim. Es ist viel geschehen.« 
 
    »Davon müsst Ihr mir unbedingt erzählen.« 
 
    »Ihr wollt das wirklich hören?« 
 
    »Wirklich gern, wenn es Euch auf der Seele brennt. Ich habe mir vorgenommen, heute ganz für Euch da zu sein. Den ganzen Tag.« 
 
    Elora wusste für einen Moment nicht, was sie dazu sagen sollte.  
 
    »Ist Euch nicht wohl?«, fragte er besorgt. 
 
    »Doch … doch … ich bin nur … es ist alles gut. Das ist unglaublich freundlich von Euch. Aber ich glaube, dann will ich es erst später erzählen.« Elora lächelte und er lächelte zurück. 
 
    »Wie Ihr wünscht. Darf ich Euch dann zu einem Spaziergang einladen und Euch etwas zeigen?« 
 
    »Ja, gern.« Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. Konnte das wahr sein? Sie hatte gerade noch gedacht, sie würden nicht spazieren gehen, er würde sie nicht einladen. Und nun tat er es. Wenn auch nicht im Herbstlaub. Elora dachte an ihren Vorsatz. Dieser Tag kannte kein Morgen, kein Gestern. Nur das Jetzt.  
 
    »Dann lasst uns gehen.« Er wendete das Pferd und sie spazierten langsam los, redeten, machten sich auf Kleinigkeiten aufmerksam, die sie beobachteten. Elora fiel auf, dass er gar nicht nach dem Buch fragte und sie beließ es erst einmal dabei. Sie gingen jetzt spazieren, für alles andere war später noch Zeit. Fion führte sie in einen Seitenweg, sie stapften durch den Schnee, er half ihr gelegentlich, indem er ihre Hand nahm. Manchmal hielt er die Hand weiter fest, obwohl es nicht nötig war. Elora genoss jeden Moment. Ein Gefühl von ungekannter Freiheit, von Möglichkeiten. Alles schien in diesem Wald möglich zu sein, weil es keine Regeln gab, keine Menschen, die etwas verbieten konnten.  
 
    »Wir sind gleich da«, sagte Fion. »Wart Ihr hier schon einmal?« 
 
    »Bisher nicht.« 
 
    »Darf ich Euch dann bitten, die Augen zu schließen? Nur einen Moment?«  
 
    »In Ordnung.« Elora lächelte und schloss die Augen. Sie fühlte, wie er ihre Hand nahm und sie ließ sich führen. So kamen sie langsamer voran, aber gerade das gefiel ihr. Irgendwann spürte sie Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. 
 
    »Bitte bleibt hier stehen, nicht blinzeln. Ich brauche noch einen Moment.« 
 
    Elora lächelte und sagte nichts, während sie ihn neben sich hantieren hörte. Was tat er da nur? Was es auch war, er tat es für sie und das fühlte sich großartig an.  
 
    »Jetzt öffnet die Augen.« 
 
    Elora kam seiner Aufforderung nach und hätte fast vor Überraschung geschrien. Vor ihr breitete sich ein wahres Winterwunderland aus. Sie stand vor einem kleinen See, gesäumt von Felsen. Vor ihnen ragte eine Felswand auf, von der im Frühling sicher ein kräftiger Wasserfall rauschte. Jetzt zeigte sich ein anderes Bild. Herrliche Eiszapfen, teils weiß, teils klar wie Kristalle, überzogen die Felsenwand. Der See war zugefroren bis auf eine Stelle, an der ein Rest des Wasserfalls herabstürzte. Die Sonne ließ die Eiskristalle glitzern und gleißen, dass sie geblendet die Augen schloss.  
 
    »Es sieht wundervoll aus, wie ein Eispalast.« Sie drehte sich zu ihm um. »Oh. Was ist das denn?« Sie schlug die Hände vor den Mund vor Begeisterung. Fion hatte den Schnee von einem der Felsen gewischt und ein Fell darauf ausgebreitet. Daneben sah sie einen Beutel und er hatte zwei Becher aufgestellt. Auf dem Fell lag eine Wolldecke.  
 
    »Ich dachte, wir essen etwas und beobachten den Wasserfall dabei. Ich komme oft hierher, wenn ich nachdenken will. Bitte setzt Euch doch.« 
 
    Elora nahm auf dem Fell Platz und Fion schenkte ihr etwas in ihren Becher ein, den er ihr reichte. Dann öffnete er den Beutel, holte einen halben Laib frisches Brot hervor und etwas Käse.  
 
    »Ich hoffe, das mögt Ihr.« 
 
    »Ich liebe es«, sagte Elora und nahm das Stück Brot mit Käse entgegen, das er ihr reichte. Fion schnitt auch sich etwas ab und setzte sich dann neben sie.  
 
    »Nehmt die Decke, wenn Euch kalt ist.« 
 
    »Hier in der Sonne ist es warm. Es ist das Schönste, was ich seit Jahren gesehen habe, Fion.« 
 
    »Ihr wisst nicht, wie mich das freut. Ich hatte mir Gedanken gemacht und mir ist nur das hier eingefallen. Ich habe wohl keine Übung darin.« Er biss in sein Brot und Elora überlegte, ob das für einen Prinzen ein ungewöhnlich einfaches Essen darstellte oder nicht. Dann dachte sie an Ilays Hütte und hätte fast den Kopf geschüttelt über sich selbst. So war Fion nicht. Er war kein eitler Geck, der sich mit Gold behängte.  
 
    »Euer Buch, ich werde es reparieren können.« Elora hatte das Gefühl, dass jetzt der rechte Moment da war, um das Thema anzuschneiden.  
 
    »Dafür werde ich Euch immer dankbar sein. Eine gute Nachricht. Ich hatte schon befürchtet, zu viel zerstört zu haben.« 
 
    »Manchmal ist es gut, etwas zu zerstören, um eine Reparatur in Gang zu setzen.« 
 
    »Ein kluger Satz, der mir ein bisschen die Scham über mein Verhalten nimmt«, sagte Fion.  
 
    Der See glitzerte in der Sonne. Ein Vogel segelte heran, landete auf dem Eis und lief zu dem offenen Wasserloch. Er trank einige Schlucke und flog dann davon.  
 
    »Es ist faszinierend, dass Tiere tun können, was sie wollen. Auch einfach wegfliegen«, sagte Fion.  
 
    »Manche werden aber auch in Käfigen gefangengehalten«, meinte Elora.  
 
    »Ihr seid eine kluge Frau.« Fion biss noch etwas von seinem Brot ab und blinzelte in die Sonne.  
 
    »Darf ich Euch etwas fragen?« Elora sah zu ihm hoch und stellte wieder fest, wie sehr sie sein Gesicht mochte. 
 
    »Fragt alles, was Ihr wollt.« 
 
    »Ich habe die ersten zwei Seiten Eures Buches angeschaut, aber nicht mehr. Warum war diese Geschichte für Euch so wichtig? Sie scheint mir sehr traurig zu sein.« 
 
    »Habt Ihr die Geschichte weitergelesen?«, fragte Fion.  
 
    »Nein.« 
 
    »Vertraut Ihr nie darauf, dass eine schlimme Geschichte noch gut enden kann?« 
 
    Darauf wusste Elora erst einmal keine Antwort.  
 
    »Ihr dürft das Buch ruhig weiterlesen, Elora. Auch wenn dort vertrauliche Dinge stehen, habt Ihr meine Erlaubnis, alles zu lesen.« 
 
    »Dann tue ich das. Der Anfang der Geschichte hat mich traurig gemacht.« 
 
    »Als Kind wollte ich immer, dass meine Mutter schnell weiterliest, weil ich mich auf die gute Wendung der Geschichte stets aufs Neue gefreut habe. Es wurde nicht langweilig. Natürlich haben wir auch andere Bücher gelesen, aber diese Geschichte war Tradition. Wir lasen sie auch später an allen Geburtstagen gemeinsam.« 
 
    »Diese Tradition könnt Ihr sicher fortführen, wenn Eure Mutter zurückkommt. Wann wird das sein, was könnt Ihr jetzt tun?« Elora sah ihn an, als er nicht sofort antwortete. »Verzeiht mir, ich dachte, ich kann alles fragen.« 
 
    »Das könnt Ihr auch. Ich habe einen Plan, von dem fast niemand weiß, sonst funktioniert er nicht mehr.« 
 
    »Ihr müsst mir nichts sagen. Hauptsache, Euer Plan gelingt.« 
 
    »So einfach ist das alles nicht.« Fions Blick war auf den Wasserfall gerichtet. »Ich habe da eine Hoffnung, aber auf der anderen Seite habe ich kein Recht darauf. Es ist schwierig.« 
 
    Elora sagte nichts, weil sie ihn nicht noch mehr bedrängen wollte.  
 
    »Wollt Ihr vielleicht noch einmal tanzen?«, fragte er unvermittelt.  
 
    »Ohne Musik?« 
 
    »Ein neuer Tanz. Wir üben ihn und dann zeigen wir ihn Ilay, der dann dazu spielen kann.« 
 
    »Gern.« Sie stellte ihren Becher beiseite und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. Fion führte sie an eine Stelle am Ufer, an der der Schnee nicht so hoch lag.  
 
    Dann erklärte er ihr die Schritte und es gelang ihr tatsächlich ohne Musik, in den Tanz zu finden. Ihre Hände lagen in seinen, sie fühlte seine warme Haut und ein Hauch von Traurigkeit streifte sie. Mehr als das durfte sie nie von ihm verlangen oder bekommen. Energisch schob sie den Gedanken beiseite. Heute war heute, es gab kein Morgen, kein Gestern. Nicht mal eine Familie, die auf sie wartete und ihr Vorwürfe machte, wenn sie nicht rechtzeitig zurückkam. Bessere Voraussetzungen als dieser Tag sie bot, konnte sie nicht erwarten und es erschien ihr geradezu sträflich falsch, dieses Geschenk mit trüben Gedanken zu verderben.  
 
    »Und jetzt wird es schwierig!«, verkündete Fion. »Seid Ihr bereit?« 
 
    »Ja!«  
 
    »Sehr gut. Also … Ihr geht drei Schritte nach links, beim Vierten legt Ihr Eure Hände auf meine Schultern und ich hebe Euch hoch, um Euch einen Schritt weiter wieder abzustellen.« 
 
    Elora nickte.  
 
    »Eins, zwei, drei … Hände …« Er fasste sie um die Taille und Elora legte ihre Hände neben seinen Hals. »Hoch! Und wieder runter. Das habt Ihr sehr gut gemacht.« Er blieb stehen und sah sie an. Ihre Hände lagen immer noch auf seinen Schultern. Elora sah zu ihm hoch. Fion schien zu zögern und jetzt erkannte sie den Schleier der Trauer in seinen Augen, den sie eben selbst noch gefühlt hatte. Was dachte er? Was ging in ihm vor? Sie wagte nicht, ihn zu fragen. 
 
    »Vielleicht sollten wir jetzt zu Ilay gehen«, sagte Fion. »Ich denke, wir sind bereit für Musik.« Jetzt lächelte er den Schleier fort und sie akzeptierte es so, auch wenn die Neugier immer noch an ihr nagte. Hatte es mit ihr zu tun oder dachte er an seine Familie? 
 
    »Ich denke auch, wir sind bereit«, sagte Elora. »Davon abgesehen sind wir sehr ungerecht.« 
 
    »Wir sind ungerecht?« Er hob eine Augenbraue und wirkte dabei sehr verschmitzt, was Elora das Herz leichter machte.  
 
    »Euer Pferd. Es hat kein Heu bekommen, während wir hier in Ruhe gespeist haben. Schaut doch, wie es Euch ansieht.« 
 
    Fion wandte den Kopf in Richtung seines Pferdes und sie beide mussten laut auflachen. »Tatsächlich lese ich einen stillen Vorwurf in diesen Augen. Ja, es ist unglaublich, dass wir uns an dem Eis erfreuen und nicht nachdenken, dass zu viel Schnee die Abwesenheit von Gras bedeutet. Ich bitte um Verzeihung! Dann gehen wir mal.« 
 
    Sie packten zusammen und machten sich auf den Weg. Das Pferd legte einen ordentlichen Schritt vor und Fion erklärte lachend, dass es genau wüsste, dass sie auf dem Weg zu dem Verschlag seien, wo eine Heumahlzeit wartete.  
 
    Inzwischen war es Nachmittag und Elora freute sich, gleich die Hände einem warmen Feuer entgegenstrecken zu dürfen. 
 
    Am See angekommen stürzte sich das Pferd auf die Halme und kaute los, bevor sein Herr in der Lage war, den Sattel abzuschnallen.  
 
    Sie überquerten wieder den See, Fion hielt Eloras Hand bis zum Ufer der Insel, wo sie von den Wölfen erwartet wurden.  
 
    Es fühlte sich schon an, als käme sie nach Hause. Sie gingen Hand in Hand zu Ilays Hütte, der sie wohl schon erwartete.  
 
    »Hattet ihr eine schöne Zeit?«, rief er ihnen entgegen und wedelte mit einem Kochlöffel. 
 
    »Ja, es war schön!«, antwortete Elora.  
 
    »Sieh an, das Kind kann doch sprechen. Ich bin begeistert. Rein mit dir.« Er winkte Elora hinein und sie tauchte in die Wärme der Hütte. Fion war anscheinend draußen stehen geblieben. Elora drehte sich um. Ja, sie standen noch dort. 
 
    »Noch nicht«, sagte Fion leise.  
 
    »Junge, das ist doch dumm. Du weißt, dass es dumm ist.« 
 
    »So einfach ist es nicht.« 
 
    »Dumm ist aber auch nicht besser. Geh halt rein. Du bist stur wie ein Bock.« Ilay schob Fion zur Tür hinein. »So und jetzt gibt’s hier einen Gewürzwein, der es in sich hat. Das wärmt euch auf.« 
 
    »Ich habe noch nie Wein getrunken«, wehrte  Elora ab.  
 
    »Ist mit Früchten aufgekocht. Und gekochter Wein hat nicht mehr diese Wirkung. Wirst sehen. Schmeckt dir auch.« Ilay ging in seine Küchenecke und warf Fion unterwegs einen Blick zu, den Elora nicht deuten konnte. Fion ignorierte Ilay und setzte sich Elora gegenüber an den Tisch.  
 
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Elora leise.  
 
    »Nein!«, rief Ilay aus seiner Ecke.  
 
    »Bitte halte dich da raus«, sagte Fion, und man merkte ihm an, dass er sich bemühte, nicht unhöflich zu klingen.  
 
    »Niemals. Wenn jemand so dumm ist wie du, darf sich niemand raushalten.« 
 
    »Ich wünsche nicht, dass du darüber redest.« 
 
    »Sturer Hund.« Ilay schenkte mit der Kelle Gewürzwein in drei Becher. Dann trug er sie zum Tisch hinüber. Die Wölfe liefen neben ihm her, die Köpfe hoch erhoben, und schnupperten. »Nein, das ist nicht für euch, ihr Stinker.« Er stellte die Getränke auf dem Tisch ab. Fion reichte Elora einen Becher. Er lächelte, aber sie erkannte den Hauch von Sorge in diesem Lächeln. Wie unbeschwert waren sie doch eben am See noch gewesen und wie gern hätte sie ihm etwas von diesen Sorgen genommen, aber er hatte eben unmissverständlich mitgeteilt, dass er nicht darüber reden wolle, das würde sie akzeptieren.  
 
    Ilay hob den Becher. »Auf schöne, kluge, warmherzige Mädchen, die man nur einmal im Leben trifft – und dumme Thronfolger.« Er nahm einen Schluck und schaute in die Runde. »Na, was ist? Trinkt ihr oder nicht?« 
 
    Fion rollte mit den Augen und grinste dann schief, was Elora zum Lachen brachte. So ganz hatte sie nicht verstanden, was Ilay damit hatte sagen wollen. Sie hoben beide den Becher und Elora probierte das dampfende Getränk vorsichtig. Es schmeckte köstlich.  
 
    »Sehr gut.« Sie schenkte Ilay ein Lächeln.  
 
    »Eigenes Rezept. Über Jahre ausgetüftelt.« Er schaute zu Fion hinüber.  
 
    »Ilay, ich kläre das. Auf meine Weise. In Ordnung?« 
 
    »Keine Ahnung, ob das in Ordnung ist. Aber du klärst das wirklich. Heute noch. Verstanden?« 
 
    »Heute noch.« Fion lächelte Elora an, und sie hätte zu gern gefragt, worum in aller Welt es ging. »Aber vorher haben wir noch etwas für dich. Gehst du mal ans Klavier?« 
 
    »Sofort, Hoheit!« Ilay sprang fast schon vorwärts und riss die Decke von dem Instrument.  
 
    »Darf ich bitten?« Fion stand auf und hielt Elora die Hand hin. »Jetzt zeigen wir es ihm.« 
 
    Ilay spielte einmal wild die Tonleiter hinauf und wieder hinunter. »Das werden wir sehen!« 
 
    »Ja, das wirst du auch«, sagte Elora. Sie stellte sich Fion gegenüber, der ihre Hände nahm. Die Musik setzte ein und sie machte den ersten Schritt. Diesmal schien alles wie von selbst zu gehen. Es kam ihr natürlich vor, als hätte sie schon dutzende Male mit Fion getanzt. Ilay spielte etwas schneller, und sie passten sich daran an. Als die Stelle kam, an der Fion sie hochhob, stieß Ilay ein begeistertes Heulen aus, in das beide Wölfe sofort mit einstimmten.  
 
    Fion stellte sie wieder auf den Boden, ließ sie sich zweimal drehen, hob sie wieder hoch und hielt sie dann in dieser Position. Mit einer seltsamen Mischung aus Sorge und Glück in seinen Zügen sah er ihr in die Augen. Ihre Hände lagen immer noch auf seinen Schultern. Fion ließ sie langsam herab, wobei sie fast in seinen Armen gelandet wäre. Seine Hände umfassten nach wie vor ihre Taille. Am Klavier spielte Ilay die letzten Töne, das Lied klang aus. 
 
    »Ilay, ich werde mit Elora einen kleinen Spaziergang machen. Ich denke, wir sind jetzt aufgewärmt.« Fion ließ sie los. 
 
    »Eine fabelhafte Idee, mein Junge.« Er sagte es ruhig, fast ernst. 
 
    »Ich muss ohnehin bald zurück«, meinte Elora. »Es wird schon bald dunkel.« 
 
    »Wir können den Weg ja nutzen, um zu reden. Ihr wolltet mir doch noch etwas erzählen, was Euch widerfahren ist.« 
 
    »Gern, wenn Ihr es hören wollt.« Elora nahm ihren Mantel. Dabei fiel ihr auf, dass sie heute gar nicht an ihre schmerzenden Hände gedacht hatte. Selbst dann nicht, als sie sich bei Fion auf dessen Schultern gestützt hatte. Gleich würde sie Fion davon berichten. Hoffentlich machte er sich keine Vorwürfe, es war ja nicht sein Verschulden.  
 
    Sie verabschiedeten sich von Ilay und überquerten den See. Fion sattelte sein Pferd wieder auf und drehte sich dann zu ihr um.  
 
    »Ich bin sehr gespannt auf Eure Geschichte.« 
 
    Elora musterte ihn. Er hatte erwähnt, dass er auch mit ihr reden wolle. Ob es etwas mit den ganzen Andeutungen zu tun hatte? Mit der Sache, über die sich Fion und Ilay uneinig waren? Sie beschloss, ihn zur Not doch danach zu fragen. Schließlich durfte sie heute alles. »Dann lasst uns gehen«, sagte sie.  
 
    Sie liefen nebeneinander durch den Schnee und Elora berichtete alles. Mutters seltsames Verhalten und ihre Ambitionen, in der Gesellschaft aufzusteigen, ihren Ärger über Eloras Bücher und die Werkstatt in der Dachkammer. Sie erzählte ihm, wie sie die Buchpresse gekauft und sofort versteckt hatte, genau wie sein wertvolles Buch, und was dann am Morgen passiert war. Odettas Warnung, die das Buch gerettet hatte, ihre Flucht, die Aufnahme bei der Herzogin. 
 
    Fion zeigte sich entsetzt und er hielt sogar an und verlangte ihre Handflächen zu sehen.  
 
    »Ihr habt Euch verletzt, um mein Buch zu retten.« 
 
    »Es tut kaum noch weh«, sagte Elora. »Euer Buch war das einzige Unersetzliche an all den Sachen.« 
 
    Fion nahm ihre Hände und drehte die Handflächen nach oben. »Es tut mir so leid. Das wollte ich nicht, dass Euch etwas zustößt.« 
 
    »Es ist doch gar nicht mehr schlimm«, meinte sie. »Vielleicht … war es sogar das Beste, was mir passieren konnte.« 
 
    »Wie meint Ihr das?« 
 
    »Ich konnte fliehen und alles hinter mir lassen. In der Bibliothek der Herzogin fühle ich mich zum ersten Mal so richtig frei. Ich kann tun, was ich will. Den ganzen Tag. Niemand schimpft mit mir und wertet meine Arbeit herab, im Gegenteil. Agathe ist mir dankbar dafür.« 
 
    »Agathe?« 
 
    »Sie ist die Gesellschafterin der Herzogin. Ihr habe ich alles zu verdanken.« 
 
    »Ihr seid also glücklich?«, fragte Fion, wieder mit diesem traurigen Lächeln. 
 
    »So glücklich wie noch nie.« Elora suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort. 
 
    »Das freut mich. Wirklich. Ihr verdient es wie kaum jemand sonst.« Fion nahm seine Wanderung wieder auf. Der Hauptweg, auf dem sie sich trennen würden, kam in Sichtweite. Elora wusste, dass sie ihn jetzt ansprechen sollte. Gleich würde es zu spät sein. Gut, sie würden sich wieder treffen, allein schon wegen des Buches. Dies war nicht ihr letzter Tag mit Fion. Wenn auch einer der letzten, wie ihr jetzt gerade schmerzlich bewusst wurde. Den Tag über hatte sie diese Wahrheit fast vollständig verdrängen können.  
 
    »Wollt Ihr mir nicht sagen, was Euch so sehr bedrückt? Habt Ihr Streit mit Ilay? Ihr habt gesagt, ich darf heute alles fragen. Wenn Ihr es nicht sagen wollt, verzeiht mir bitte.« Elora trat auf den Hauptweg und blieb dort stehen. Fion hielt ebenfalls an, den Kopf leicht gesenkt.  
 
    »Ihr dürft natürlich fragen. Der Streit ist mehr mit mir selbst als mit Ilay. Was Ihr mir eben erzählt habt, das hat mir geholfen, meine Entscheidung zu festigen.« Er sah hoch und es schien, als würde er etwas sagen, für das er sich schämte. »Es geht um meine Mutter und meinen Bruder Theodor. Ich vermute, dass sie sich im Ausland aufhalten und ich weiß sicher, dass meine Mutter verfolgt, was ich tue. Ebenso mein Vater. Er redet zwar nicht mit mir, oder besser gesagt, wir reden nicht, weil ich das Reden verweigere, aber beide Seiten halten ihren Blick auf mich gerichtet. Denn an mir wird sich alles entscheiden.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Elora wartete geduldig, dass er weitersprach. »Wenn ich König werden will, muss ich vorher heiraten. Danach wird mein Vater abdanken, so ist die Tradition. Bin ich erst König, kann meine Mutter zurückkehren. Es ist dann meine Entscheidung, welche Ausbildung mein Bruder erfährt. Ob meine Mutter je wieder mit meinem Vater reden wird, weiß ich nicht. Aber mein kleiner Bruder ist alles, was sie noch hat. Sie wird ihn nicht gefährden. Nur wenn ich herrsche, kann ich ihr die Rückkehr ermöglichen. Sie wird mitbekommen, dass ich gekrönt wurde und sich auf die Reise begeben.« Er schwieg und sah sie nachdenklich an.  
 
    Elora vermochte es nicht, jetzt zu antworten. Seine Worte hatten einen Sturm in ihr losgetreten, den man ihr von außen wahrscheinlich nicht ansah. Zumindest fühlte sich ihr Gesicht an, wie zu einer Maske erstarrt. Ihr Atem ging langsam und flach. Sie hoffte, dass er weitersprach und vielleicht etwas sagte, was dieses Gefühl in ihr wieder aufzulösen vermochte, aber das war nicht möglich und das wusste sie auch.  
 
    »Morgen«, sagte Fion und Elora glaubte, der Waldboden drehte sich unter ihr, »findet ein Fest statt im Schloss. Ich habe das geheimgehalten, kaum jemand wusste davon. Mein Vater vor allem nicht, damit er nichts dagegen unternehmen konnte. Die Einladungen sind heute Morgen an die Familien, die infrage kommen, verteilt worden. Ich habe schnelle Boten ausgesandt und rechne mit einer ansehnlichen Zahl an Zusagen.« Er presste kurz die Lippen zusammen. »Ich werde eine der jungen Frauen um ihre Hand bitten und mich morgen mit ihr verloben.« 
 
    Elora musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um überhaupt eine Antwort formulieren zu können. »Ihr verlobt Euch mit einem Mädchen, das heute noch gar nichts davon weiß? Die Ihr nicht kennt?« 
 
    »Das ist nicht unüblich in unseren Kreisen. Bei den meisten Ehen hat man sich vorher kaum mehr als zweimal persönlich getroffen. Ich tue es für meine Mutter. Mein Vater wird überrumpelt, er wird nichts mehr dagegen tun können, wenn ich es offiziell verkünde. Es wird ein Mädchen geben, dessen Eltern zusagen. Sie ahnen es ohnehin schon, dass dies der Zweck der Veranstaltung ist. Elora … ich …« 
 
    »Ich bin froh«, sagte Elora schnell, »dass Ihr einen Weg gefunden habt, der Euch Eure Mutter zurückbringt.« Sie schluckte. 
 
    »Ich weiß keinen anderen. Mein Vater … er ist noch sturer als ich. Er würde nie nachgeben. Niemals. In den letzten Jahren hat er nicht mal nach Mutter gefragt. Er will einfach nur recht behalten am Ende.« Fion klang verzweifelt, als würde er hoffen, dass diese Erklärung mehr Verständnis bei ihr hervorrufen könnte.  
 
    »Vor mir müsst Ihr Euch doch nicht rechtfertigen. Ihr habt es mir erzählt und jetzt weiß ich es.« Elora versuchte das Brennen in ihrem Herzen zu ignorieren. Sie hatte nicht mal ein Recht darauf, traurig zu sein. Sie war ein Waisenmädchen, zu dem er eine Weile freundlich gewesen war. Sie hatte schon mehr erhalten, als sie erwarten konnte. 
»Ich fühle mich nicht gut damit«, flüsterte Fion. »Ilay schimpft mit mir. Ich weiß nicht, ob Ihr …« 
 
    »Ich muss gehen. Es wird dunkel.« Elora glaubte, gleich schreien zu müssen. Sie wollte allein sein. Sie wollte in Tränen ausbrechen dürfen. Jetzt.  
 
    »Eure Anstellung in der Bibliothek ist Euer Lebenstraum, ja?«  
 
    Sie nickte, ohne ihn anzusehen. 
 
    »Das ist … wirklich gut. Ihr sollt glücklich sein.«  
 
    »Ich muss gehen, Hoheit.« 
 
    »Ihr sagt nicht mehr meinen Namen?« Jetzt klang er wirklich traurig. 
 
    »Doch, natürlich. Solange ich das noch darf.« 
 
    »Ihr dürft es Euer Leben lang.« 
 
    »Lebt wohl. Das Buch bringe ich Euch. Ich verspreche es.« Sie wandte sich ab und verlor sofort die Kontrolle über ihre Gesichtszüge. Elora bemühte sich, eine aufrechte Haltung zu bewahren, damit er ihr ihren Schmerz von hinten nicht ansah.  
 
    »Lest das Buch gern weiter!«, rief er ihr nach. »Es hat ein gutes Ende!« 
 
    Elora brachte es nicht fertig, etwas zu sagen. Vollkommen unmöglich. Deshalb drehte sie sich nur halb um, sodass er ihr Gesicht im schwindenden Tageslicht auf die Entfernung nicht erkennen mochte, und winkte ihm kurz. Der Prinz winkte zurück. 
 
    Wie stolz war sie gewesen, als er ihr zum ersten Mal gewunken hatte. Nun tat es nur noch weh. Elora lief schneller und als sie sicher war, dass er sie nicht mehr sah, begann sie zu rennen. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Die Dunkelheit umhüllte sie schon seit einer Weile. Sie erkannte die Umrisse des Schlosses durch ihren Tränenschleier. Sie hatte aufgegeben, ihn fortzuwischen. Zweimal hatte sie tatsächlich innegehalten, um sich ihr brennendes Gesicht im Schnee zu kühlen, aber jetzt wollte sie nur noch in ihre Kammer und allein ihren Schmerz ertragen. Es war ihr unmöglich, heute an Fions Buch zu arbeiten. Nicht mal für morgen konnte sie sich das noch vorstellen. Besonders für morgen nicht. Aber sie würde es tun müssen, sie hatte es ihm versprochen und es war ein Geschenk für seine Mutter.  
 
    Jetzt, genau in diesem Moment, konnte Elora sich gar nicht mehr vorstellen, überhaupt noch mal mit Freude an den Büchern zu arbeiten. Sie stapfte durch den Schnee, Geist und Körper vollkommen erschöpft. Es war ihr gleich, wo sie hintrat. Einmal war sie sogar gestürzt und weinend im Schnee liegen geblieben. Niemand sah sie hier und deshalb hatte sie die Beherrschung aufgegeben. Wenn sie nun noch einmal hinfiel, dann war es eben so.  
 
    Sie bog auf den Weg Richtung Schloss ein. Wie hatte sie überhaupt jemals glauben können, dass Bücher allein sie glücklich machen würden? Das war dumm gewesen, ja, kindlich und dumm. Sie hatte eben nichts anderes gekannt, nichts gehabt. Sie wusste nichts von Menschen, die ihr freundlich begegneten wie Agathe, Fion oder Ilay. Solche Menschen waren in ihrem Leben bisher nicht aufgetreten. Allein die Bücher hatten ihr das Gefühl gegeben, Herrin über eine eigene Welt sein zu können. Und jetzt? 
 
    Nun hatte sie gar nichts mehr. Weniger als vorher. Hätte sie doch nur den Mund gehalten, wäre sie doch nur brav zu Hause geblieben! Hätte sie Fion doch nur nie kennengelernt, diesen Auftrag nicht angenommen. Sie könnte heute noch glücklich mit ihren Büchern sein, nichts ahnend von der Welt, aber glücklich. Sollte Mutter ihre Töchter doch in adelige Kreise einheiraten! Was hätte es sie interessiert? Sie hätte sogar Gesellschafterin werden können. Agahthe durfte schließlich auch die Bibliothek betreten.  
 
    Ja – gewissermaßen hatte sie ihr Leben selbst zerstört, weil sie Träume gehabt hatte. Heimliche, dumme Träume, in denen sie mehr sein durfte, als das Leben für sie vorsah. Nur unreife Kinder wussten nicht, wo ihr Platz war.  
 
    Stellt euch ein Kind vor, das niemand haben will. Das kein Zuhause hat.  
 
    Nein, sie brauchte sich das nicht vorzustellen, denn sie wusste, wie es sich anfühlte.  
 
    Als sie endlich das Schloss erreichte, verspürte sie eine gewisse Erleichterung, dass es schon so dunkel war, dass es keinen Sinn ergab, jetzt noch mit irgendeiner Arbeit anzufangen. Sie beschloss, direkt zu Bett zu gehen. Auf dem Weg zu ihrer Kammer begegnete sie zum Glück niemandem. Vor Agathe wäre es ihr besonders unangenehm gewesen, sich mit verweintem Gesicht zu zeigen. Sie hatte so viel bekommen in diesem Haus, da war es nicht angemessen, dass sie mit trauriger Miene durch die Gänge schlich. Agathe würde dann nachfragen, und Elora würde ihr nicht die Wahrheit sagen dürfen. Bis morgen musste sie sich unbedingt wieder so fangen, dass sie arbeiten konnte. Keinesfalls durfte sie ihren Aufenthalt hier durch Unzuverlässigkeit aufs Spiel setzen. Sie konnte nicht mehr zurück, denn niemand wollte sie mehr haben. Ihr würde sich auch keine Tür mehr öffnen.  
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    Elora hatte kaum geschlafen und war noch vor Tagesanbruch zu Bibliothek gegangen. Eine stoische Arbeit wie das Abstauben von Büchern war genau das, was sie nun brauchte. Sie verzichtete auf ein Frühstück, trank nur einen Schluck Wasser. Ein Buch nach dem anderen reinigte sie am offenen Fenster, und als die Sonne in einem atemberaubenden Farbenspiel aufging, erkannte sie, dass es über Nacht etwas getaut hatte. Die Luft erschien ihr auch geringfügig wärmer. Darüber hatte sie vor lauter Arbeit gar nicht nachgedacht. Der Frühling kündigte sich an. In ein paar Wochen würde kein Schnee mehr zu sehen sein und das Land würde einen neuen König krönen. Sofort verdrängte sie den Gedanken, aber ihr schlechtes Gewissen kroch doch wieder in ihr hoch. Dort hinten lag in dem Fach das Buch von Fion.  
 
    Elora durchfuhr ein Schreck. Sie hatte gar nicht kontrolliert, ob das Buch noch dort war! Was, wenn es hier auch unredliche Leute gab, die … sie stürzte zu dem Fach – das Buch lag an seinem Platz. Ihr rasendes Herz beruhigte sich wieder ein bisschen. Fion würde sein Buch bekommen. Vielleicht gelang es ihr sogar später doch noch, daran zu arbeiten. Wenn Fion sich heute verlobte, was ihr immer noch wie ein böser Traum erschien, was würde er dann morgen tun? Zurück zu Ilay gehen? Mit seiner Braut eine Schlittenfahrt machen? Die Tränen wollten wieder hochkommen und das verstand sie nicht einmal wirklich. Warum litt sie so unter etwas, das sie doch selbstverständlich hatte kommen sehen? Elora ging zurück zu dem Bücherstapel, nahm ein Tuch und rieb den obersten Einband blank. Vielleicht hatte sie ja gehofft, dass dieser Tag nicht so schnell kommen würde. Dass ihr noch mehr Zeit mit Fion blieb, mit ihm allein. Wenn er erst verlobt war, dann durfte er sicher nicht mehr mit ihr am See Brot essen, mit ihr tanzen, mit ihr spazierengehen. Sie durfte nicht hinter ihm auf dem Pferd sitzen. Und sie wollte es dann auch nicht mehr. Zu wissen, dass irgendwo eine Frau auf ihn wartete, erschien ihr unerträglich. 
Elora arbeitete bis zum Mittag. Dann bekam sie doch Hunger und ging, um sich etwas aus der Küche zu holen. Sie aß eine Kleinigkeit in ihrer Kammer, um sich der fröhlich plaudernden Dienerschaft in der Gesindeküche nicht stellen zu müssen. Agathe hatte ihr ja ohnehin geraten, sich von den Menschen hier möglichst fernzuhalten, damit sie nicht auffiel. 
 
    Als sie fertig war, stellte sie die Schale und den Becher auf das Tablett zurück und trug es hinaus. Sie würde gleich zurückkehren in die Bibliothek und dann einfach weitermachen, bis sie sich in der Lage fühlte, sich an Fions Buch zu begeben. Sie würde es fertigstellen und dann Ilay bringen. Sie hatte sich gar nicht mehr mit Fion verabredet, fiel ihr auf. Er hatte keinen Zeitpunkt genannt, zu dem sie sich wiedersehen würden. Dieser Gedanke wollte ihr wieder die Tränen in die Augen treiben, aber das durfte nicht passieren. Keinesfalls sollte man sie weinend in der Küche sehen und dann ansprechen. Leider hörten ihre Augen nicht auf sie und eine Träne machte sich auf den Weg. Da sie das Tablett trug, konnte sie sie auch nicht abwischen. Sie überlegte kurz und entschied sich dann, den Umweg durch den Gang ein Stockwerk über ihr zu nehmen. Agathe hatte sie dort entlanggeführt und es waren ihr praktisch keine Menschen begegnet. Sie konnte sich der Küche von der anderen Seite nähern und ihr Geschirr abstellen und verschwinden. Sicher waren ihre Augen jetzt auch gerötet. Aber wenn sie ehrlich war, lag der Grund für ihren Umweg nicht darin. Sie konnte einfach keine glücklichen Menschen ertragen. Nicht heute. Das mochte albern sein, aber sie hatte auch noch nie so etwas empfunden. Keine ihrer bekannten Strategien passte zu diesem Gefühl, das sie nun quälte. Eine unerträgliche Mischung aus Hilflosigkeit, Sehnsucht, Verlust und dem Bewusstsein des Endgültigen.  
 
    Elora stieg die Treppen hinauf und wie erwartet lag der Gang leer vor ihr. Sie trat kurz an ein Fenster, stellte das Tablett auf den Sims und wischte sich über die Augen. Obwohl die Mauern winterliche Kühle ausstrahlten, fiel die Sonne sehr warm durch das Fenster. Sie blieb kurz stehen und schloss die Augen, um diese Wärme zu spüren. Sofort kamen Bilder in ihr hoch. Das war nicht gut, aber sie ertrug es auch nicht, sie nicht zuzulassen. Sie wollte sein Gesicht sehen, wenigstens im Geiste. Sie wollte sich vorstellen, wie sie tanzten … 
 
    »Elora?« 
 
    Ihr Schrecken hätte kaum größer sein können, als sie zurückfuhr. Etwas klirrte. Sie blickte in Rosalies Gesicht. Das konnte nur ein schlechter Traum sein. Das geschah nicht wirklich, ihre Ziehschwester stand nicht hier vor ihr und riss begeistert den Mund auf.  
 
    »Ich kann es nicht glauben!«, japste sie. »Hier steckst du also!« Sie lachte laut auf. »Ich wusste es! Ich wusste, dass du irgendwann mal in einem Dienstmädchenkleid vor mir stehst. Arbeitest du in der Küche? Dir ist schon bewusst, dass Mägde diesen Teil des Schlosses gar nicht betreten dürfen?« Rosalie hob die Augenbrauen.  
 
    Elora fühlte sich wie erstarrt. Zu ihren Füßen lag die zerbrochene Schale, die sie bei ihrer schnellen Bewegung vom Tablett gewischt hatte. Aber in ihr war soeben mehr zerbrochen. Alles, was sie noch gehabt hatte.  
 
    »Ja, da schaust du, was?« Rosalie hob ihr wunderschönes rosafarbenes Kleid an und drehte sich einmal. »Gefällt es dir? Ich habe noch nie ein so schönes Kleid besessen. Mutter hat es mir gekauft und der Schneider der Herzogin hat es heute perfekt angepasst. Ist es nicht großzügig von ihr, mir das anzubieten? Ich werde heute sicher die Schönste sein.« 
 
    Nach wie vor stand Elora da, ohne zu wissen, was sie jetzt tun konnte. Sich vor Rosalie hinzuknien und die Scherben aufzuraffen, kam auch nicht infrage. War Mutter hier? Es spielte wohl kaum eine Rolle, denn Rosalie würde sie verraten. Sie konnte nicht hierbleiben. Nicht bei Agathe, nicht in der schönen Bibliothek.  
 
    »Ich gebe zu, es ist erbaulich, dich endlich dort zu sehen, wo du hingehörst. Diese Kluft steht dir, Eli. Auch die Haube. Das mit deinen Haaren war schließlich ein tägliches Ärgernis.« 
 
    »Lass mich in Ruhe«, sagte Elora. Ihr fiel nichts Besseres ein und sie wollte auch nicht riskieren, vor Rosalie in Tränen auszubrechen. 
 
    »Das werde ich, ganz bestimmt«, flötete Rosalie. »Heute habe ich nicht mal Zeit, an dich zu denken. Und weißt du, wieso? Wir haben es geschafft! Mutter hat es erwirkt, dass wir heute eingeladen sind. Rate, wohin.« 
 
    Elora entschloss sich, die Scherben doch jetzt aufzuraffen, einfach weil sie sonst nicht hier wegkam. Sie konnte die zerbrochene Schale nicht liegenlassen und einfach fortgehen. Dafür würde wohl nicht mal Agathe Verständnis aufbringen. 
 
    Sie stellte das Tablett auf den Steinboden und begann, die Scherben auch daraufzulegen.  
 
    »Du kommst sowieso nicht drauf! Wir fahren heute zum Schloss! Es gibt ein Fest, von dem vorher fast niemand wusste. Sehr exklusiv! Mutter hat es herausgefunden und wir dürfen teilnehmen. Aber es wird noch besser. Vor dir steht die vielleicht zukünftige Königin dieses Landes!« Rosalies Stimme überschlug sich. »Der Prinz sucht sich heute eine Braut aus unter den Mädchen, die den Ball besuchen. Das ist eine sehr geheime Information! Die anderen Mädchen wissen nichts davon, aber ich! Ich weiß es!« 
 
    Elora hatte die Scherben aufgerafft und hob das Tablett hoch. Sie wollte hier nur noch weg. Rosalies Finger schlossen sich um ihren Arm und drückten zu.  
 
    »Du wirst hierbleiben und dir das anhören. Du bist jetzt eine Dienerin und tust, was ich sage. Wenn nicht, informiere ich die Herzogin über dein Verhalten.« 
 
    »Lass mich los!«, fauchte Elora und versuchte sich aus Rosalies Griff zu winden. Es gelang ihr, sich zu befreien, aber Rosalie packte schnell wieder zu und schlug gegen das Tablett, dass alles, was darauf war, auf den Boden fiel.  
 
    »Bist du verrückt?«, rief Elora. Der Becher lag nun auch noch in Scherben da.  
 
    »Wieso ich? Das warst doch du in deiner Ungeschicklichkeit. Denk daran, mit wem du sprichst! Ich werde dem Prinzen heute nicht von der Seite weichen. Ich werde zauberhaft und fröhlich sein. Und heute Abend wird er sich mit mir verloben.« 
 
    »Das wird er nicht«, sagte Elora. »Denn er wird erkennen, was für ein Biest du bist. Er wird dich durchschauen.« Sie sprach es aus, aber in ihr fühlte sie die Angst, dass Rosalie recht haben könnte. Fion würde sich mit irgendwem verloben. Es ging ihm nur um seine Mutter und seinen Bruder, es war ihm gleich. Vielleicht wusste er nicht mal, dass Rosalie sich eingeschlichen hatte, dass sie keine Adelige war. Oder war ihm auch das egal? 
 
    »Du solltest mal anfangen, hier sauberzumachen«, sagte Rosalie. »Ich muss jetzt nach Hause. Meine Frisur wird Stunden dauern. Denk an mich heute Abend, ich werde sicher mehrmals mit dem Prinzen tanzen.« Sie hob ihr Kleid an und segelte davon. Elora stand vor dem Scherbenhaufen, als hätte man sie mit Eiswasser übergossen. Sie war betäubt, gelähmt, ihre Gefühle warteten hinter einer verschlossenen Tür, dass sie freigelassen wurden. Aber wenn sie das tat, würde alles zusammenstürzen. Dann würde man sie später hier finden, am Boden liegend, zerstört, ohne Hoffnung auf was auch immer. Wie konnte das Leben so sein? Sie kniete sich wieder hin und begann, die Scherben aufzusammeln. Wie war es möglich, dass sie gestern noch so fröhlich gewesen war, dass sie sich so glücklich geschätzt hatte. Ihre Arbeit, ihre Treffen mit Fion, die schönen Stunden in der Hütte. Dann nahm das Schicksal ihr Fion und als sie versuchte, sich damit abzufinden, auch noch ihr neues Leben in diesem schönen Haus. Was hatte sie getan, um das zu verdienen? War das alles ihre Schuld? Was hatte sie falsch gemacht? War sie nicht dankbar genug gewesen oder sah so die Strafe dafür aus, dass sie zu hoch hinaus wollte? 
 
    Elora raffte sich auf und trug das Tablett mit den Tonscherben zur Treppe. Sie dachte an Fions Rat, die Geschichte in dem Buch weiterzulesen, weil sie gut ausgehen würde. Aber das war nur eine Geschichte. Nicht das Leben.  
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    Tränen hatte sie keine mehr. Nachdem sie die Scherben in der Küche abgegeben und gesagt hatte, dass sie gestolpert war, hatte sie sich in die Bibliothek zurückgezogen. Sie war erst nicht fähig gewesen, ihre Gedanken zu sortieren, deshalb hatte sie erst mal weiterhin Bücher abgestaubt. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dass Agathe vorbeikam. Mit jemandem zu reden, hätte ihr das Herz erleichtert, wobei sie ja nicht viel sagen konnte, ohne sich zu verraten.  
 
    Jetzt, im Nachhinein, war sie fast froh, dass sie Rosalie getroffen hatte. Jetzt wusste sie wenigstens, was geschehen konnte. Wenn sie unvorbereitet gehört hätte, dass Fion sich mit Rosalie verlobte … 
 
    Nein, das war Unsinn. Das hätte es gar nicht weniger schlimm gemacht. Sie redete sich das nur ein, weil sie es sonst nicht ertragen konnte. Was sollte sie jetzt nur tun? Ihre Sachen packen und gehen? Elora wischte ein Buch sauber und ihr wurde bewusst, dass es da nichts zu packen gab. Ihr gehörte nichts mehr außer den Kleidern, die sie bei ihrer Ankunft am Leib getragen hatte. Nicht mal die Tasche von Fion war die ihre.  
 
    Das Buch. Ihr Blick glitt zu dem Fach, in dem ihr Auftrag in Leinen eingeschlagen auf sie wartete. Was, wenn Rosalie sie verriet? Was, wenn Mutter sie zurückholen ließ? Dann würde das Buch hier liegen, in Einzelteile zerlegt. Es würde schlimmer sein als vorher. Fion würde es vielleicht gar nicht wiederbekommen. Nein, das ging nicht. Leider blieb ihr da nur eins: Sie musste es jetzt reparieren, ganz gleich, wie schmerzhaft es werden sollte. Rosalie war heute beschäftigt und Mutter auch, aber schon morgen konnte eine Kutsche vorfahren, welche sie abholen ließ.  
 
    Sie musste das Tageslicht nutzen, das Buch heute noch nähen, kleben und über Nacht trocknen lassen. Vielleicht trocknete es auch noch den ganzen morgigen Tag. Viel Arbeit lag vor ihr und deshalb würde sie jetzt beginnen. Sie würde ihr Versprechen halten, ganz gleich, was alle anderen taten.  
 
    Elora räumte den Arbeitstisch frei und schaffte die einzelnen Teile des Buches dorthin. Dann machte sie sich ans Werk.  
 
    Wie sie bald feststellte, waren die meisten Seiten unbeschädigt. Eine wies einen Riss auf und sie nutzte etwas Leim, den sie sehr vorsichtig auf die ausgefaserten Ränder auftrug, um ihn zu schließen. Sie las weder die Geschichte weiter noch schaute sie sich die Sprüche und kleinen Nachrichten am Rand an. Das ertrug sie nicht. Es war vielleicht das Beste, nichts davon zu wissen.  
 
    Würde Rosalie dieses Buch eines Tages in den Händen halten? Würde die zurückgekehrte Königin darin lesen, wenn Rosalie dabeisaß wie ein Familienmitglied?  
 
    Schluss jetzt! Sie musste sich konzentrieren, wenn sie es schaffen wollte, rechtzeitig fertig zu werden. Niemand wusste, wie viel Zeit ihr blieb, bis Mutter versuchte, sie hier rauszuholen.  
 
    Hier und da sah sie kleine Stücke Papier mit Nachrichten darauf, die sie erst einmal an Ort und Stelle ließ. Eigentlich waren nur vorne Seiten herausgefallen, die sie sortieren musste. Hinten sah es besser aus, diesen Teil rührte sie erst mal nicht an. Sie konnte es schaffen, das Buch bis vielleicht morgen zur Nacht oder übermorgen fertigzustellen.  
 
    Der Abend brach herein und Elora hatte sich entschieden, auf eine vollständige Mahlzeit zu verzichten. Sie brachte keinen Bissen hinunter und trank nur etwas Wasser, damit ihr nicht schwindelig wurde. Wo war nur Agathe? Hatte sie heute auswärts zu tun? Ging sie vielleicht auch auf den Ball zusammen mit der Herzogin?  
 
    Natürlich. Dass sie daran nicht gedacht hatte …  
 
    Elora klopfte den Buchblock sanft in Form und legte das Buch in die Presse, um einmal die Luft herauszudrücken. Die losen und drei geklebte Seiten ließ sie erst einmal außen vor. Elora schraubte die Platte herunter und hielt mitten in der Bewegung inne. Das durfte doch einfach nicht wahr sein. An der Seite schaute ein Stück Papier heraus. Sie hatte eine lose Seite übersehen! Eigentlich unmöglich, dieser Teil des Buchblocks war unbeschädigt gewesen. Sie wollte sich durchs Haar fahren und blieb mit der Hand an ihrer Haube hängen. Elora riss sich das Stück Stoff herab, das ihr Haupt bedeckte, und feuerte es auf den Tisch. Es war ärgerlich, wenn sie jetzt von vorn beginnen und alles durchsehen musste. 
 
    Vorsichtig nahm sie das Buch wieder heraus und hob die Seiten an der Stelle an. Mit zwei Fingern fasste sie das Blatt und zog. Es gab sofort nach, als hätte es gar keine Verbindung zu dem Buch. Den Grund dafür erkannte Elora auch sofort: Dies war keine Buchseite. Sie hielt einen zweiseitigen Brief in der Hand. Als sie ihn umdrehte, erkannte sie die Unterschrift des Königs Carl Henrik des Zweiten und das königliche Siegel. Was war das nur? Sie schaute wieder auf die erste Seite. Eigentlich hatte sie nichts aus dem Buch lesen wollen, auch wenn Fion es ihr ausdrücklich gestattet hatte.  
 
    Sie warf einen Blick auf das Datum und jetzt wurde sie aufmerksam. Dieser Brief war im Frühjahr geschrieben worden. Also konnte er erst danach in das Buch gelegt worden sein. Fion hatte das Buch im Sommer beschädigt und dann versteckt. Womöglich hatte er diesen Brief nie gesehen. Wie von selbst erfassten ihre Augen die ersten Zeilen.  
 
      
 
    Meine geliebte Gemahlin 
 
      
 
    Aufregung ergriff Elora. Der König – er hatte seiner Frau einen Brief geschrieben, nachdem sie verschwunden war! Einen Brief, den vielleicht niemand gesehen hatte! Was sollte sie nun tun?  
 
    Fion. Er hatte ihr gestattet, alles zu lesen, was in dem Buch zu finden war. Das würde sie nun tun. Elora trat mit dem Brief näher an das Öllicht auf ihrem Arbeitstisch und begann von vorne zu lesen.  
 
      
 
    Meine geliebte Gemahlin, 
 
    ich kenne dich und weiß um deine Klugheit. Deshalb erhoffe ich mir auch nicht länger, dass ich mit all meiner Kraft und all meinen Männern schlauer sein könnte als du. Ich werde dich nicht finden, wenn du es nicht wünschst. Das ist auch gut so, und ich werde dir gleich darlegen, warum ich das so sehe.  
 
    Zunächst hoffe ich, dass dieser Brief dich auf diese Weise erreicht. Kein Bote kann dich finden und unser Sohn wird dich schützen – mit seinem Leben. Ich glaube aber, er weiß selbst nicht, wo du dich aufhältst. Auch das ist klug und umsichtig von dir gewesen. Aber ich kann mir vorstellen, dass dieses Buch den Weg zu dir zurückfinden wird. Vielleicht lässt du es von jemandem abholen, weil Theodor es vermisst. Du bist eine gute Mutter und wirst es möglich machen.  
 
    Wenn du diese Zeilen liest, befinde ich mich in einem Zustand der größten Trauer. Mich hält nur noch am Leben zu wissen, dass es euch irgendwo, wo ihr gerade seid, gut ergeht.  
 
    Zu den größten Qualen, die man einem Menschen zufügen kann, gehören ohne Zweifel die Ungewissheit und die Einsamkeit. Man kann Zustände ertragen, von denen man weiß, dass sie vorübergehen. Man kann Menschen vermissen, in dem Bewusstsein, dass sie zurückkehren. Aber nach eurem Verschwinden, nachdem ich in rasender, ungerechter Wut das ganze Land nach euch durchsuchte, haben die Ungewissheit und die Einsamkeit mich niedergedrückt. Von dem Mann, den du kennst, ist nichts übrig geblieben. Zu sagen, dass ich aufgebe, wäre falsch, denn ich werde euch alle niemals aufgeben. Aber ich höre auf, euch zu suchen. Ich höre auf, euch zu bedrängen. Fion redet nicht mit mir, er ist mir fremd geworden, ich scheine sein Feind zu sein. Wenn ich in seine Augen sehe, ist dort nichts als Hass. Das ist nicht mehr mein Sohn, der mit mir durch die Wälder ritt und diesen Sohn habe ich mir selbst genommen, mit allem, was ich tat.  
 
    Ich wusste, dass ich einen Fehler mache. Gerade deshalb, weil ich das nicht zugeben konnte, vor dir und mir selbst, habe ich weitergemacht. Ich hätte Theodor dasselbe angetan und deshalb war es richtig von dir, ihn mir zu entziehen.  
 
    Ich habe Monate damit zugebracht, nachzudenken. Was habe ich nur getan? Das fragte ich mich irgendwann immer häufiger. Ist es möglich, dass ihr alle mir verzeiht? Was kann ich tun, damit ihr zurückkommt, wie kann ich euer Vertrauen wiedererlangen? 
 
    Wenn dich dieser Brief erreicht, soll er eine Tür öffnen für uns alle. Ich werde alles tun, was ihr verlangt, wenn ich nur wieder euer aller Lachen in diesen endlosen Gängen hören darf. Ich werde alles tun, wenn ich Theodor und dich nur einmal im Jahr für eine Stunde sehen dürfte.  
 
    Ich bitte dich, meine geliebte Eugenia, und meine Söhne, Fion und Theodor, aufrichtig um Vergebung. Mit meiner Unterschrift und meinem Siegel sichere ich zu, dass Theodor seinen Lebensweg allein wählen darf. Ich werde nichts unternehmen und ihn zu nichts zwingen, was ihm widerstrebt. 
 
    Das schwöre ich bei meinem Namen, den ich auf dieses Papier setze. Wenn dich diese Zeilen erreichen, so kommt nach Hause ohne Furcht. Ich werde euch nicht bedrängen, mit mir zu reden. Kein Sohn sollte vor seinem Vater fliehen müssen. Ich schäme mich, Eugenia. Vergib mir.  
 
      
 
    Carl Friedrich 
 
      
 
    Darunter hatte der König sein Siegel gesetzt. Elora überflog den Brief nochmals und las dann zum dritten Mal die Stelle, an welcher er Theodor seine Freiheit zusicherte.  
 
    »Fion«, flüsterte sie. Nein! In diesem Moment zwang er sich selbst zu einer Verlobung, die absolut unnötig war! Er wusste nichts von diesem Brief, niemand tat das! Er redete nicht mit seinem Vater, der Sinn des Hofballs war ebenfalls vor dem König geheimgehalten worden … 
 
    Was sollte sie jetzt nur tun? Sie konnte doch nicht einfach abwarten, bis sie ihn wiedersah. Dann würde alles zu spät sein. Eine Verlobung konnte man nicht einfach lösen. Oder? 
 
    Wahrscheinlich war es jetzt schon zu spät. Selbst wenn sie zum Schloss des Königs ritt, würde niemand sie hineinlassen. Aber sie musste etwas unternehmen!  
 
    Elora nahm ein Stück Wachstuch, schlug den Brief darin ein, packte die Öllampe und lief los, das kleine Päckchen mit seinem wertvollen Inhalt an sich gepresst. Die Person, die ihr jetzt am schnellsten helfen konnte, würde sie zum Glück auch anhören.  
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    »Ich brauche ein Pferd!« Elora stand in den Stallungen vor dem grobschlächtigen Mann, der an einem kleinen Tisch vor einer unglaublich umfangreichen Fleischplatte saß und einfach weiterspeiste, als wäre sie gar nicht anwesend. »Hörst du nicht? Ich brauche ein Pferd. Jetzt.« 
 
    Der Mann sah von seiner Mahlzeit auf. »Verschwinde, Kleine.« 
 
    »Es ist wichtig«, beharrte Elora. »Ich bin die Nichte von Agathe, der Gesellschafterin der Herzogin.« 
 
    »Und ich wäre gern der Herzog. Man muss damit leben.« Er stieß sein Messer in ein Stück Braten. »Verzieh dich.« 
 
    Elora erkannte, dass sie hier keinen Erfolg haben würde und das dauerte alles viel zu lange. Sie lief aus der Stallgasse zurück auf den Hof und sah sich um. Kaum jemand hielt sich hier draußen auf. Ein paar Wachleute standen zusammen um ein Fass und spielten Würfel. Ihre Pferde hatten sie neben sich angebunden. Elora überlegte in Windeseile, was sie tun konnte. Dann griff sie in ihr Haar, löste es auf, sodass es ihr als rote Locken über die Schultern fiel. Sie nahm ihr Haarband und flocht es schnell mit einer dicken Strähne zu einem Rundzopf. Diesen legte sie sich über den Kopf und befestigte ihn dort mit dem Rest des Bandes an einer anderen Haarsträhne. Das war zwar weit entfernt von einer Ballfrisur, aber sie wusste, dass Männer darauf nicht so genau achteten und außerdem herrschte Dunkelheit auf dem Hof. Sie zog ihren Mantel so zurecht, dass ihr einfaches Kleid verdeckt wurde und setzte die Kapuze so auf, dass man das Flechtwerk mit dem Haarband noch sah. Vorne ließ sie einige rote Strähnen offen heraushängen. Wer nicht so genau hinschaute, konnte eine aufwendigere Frisur unter der Kapuze vermuten. Sie nahm den Brief des Königs aus dem Wachstuch und faltete ihn zur Hälfte, dann marschierte sie los, auf die Männer zu.  
 
    »Guten Abend, werte Herren«, sagte sie in einem Ton, den auch Rosalie anschlagen würde. »Meine Tante hat gesagt, ich kann euch ansprechen, wenn ich schnell ein Pferd brauche.« 
 
    Die Männer musterten sie unsicher. 
 
    »Warum geht Ihr nicht in die Stallungen und fragt dort«, sagte einer der Wachmänner.  
 
    »Dort war ich schon und der zuständige Stallbursche zieht es wohl vor, zu speisen, während meine Tante dringend auf diesen Brief wartet, den sie vergessen hat, ihrer Herrin zu geben. Er ist von Seiner Majestät selbst. Ich muss ihn sofort zu ihr bringen.« Sie hielt den Brief so hoch, dass die Männer das Siegel sehen konnten. »Es ist eine Angelegenheit, die nicht warten kann, etwas Inoffizielles. Oder wollt ihr daran schuld sein, wenn die Herzogin den Brief zu spät erhält?« Während Elora die Reaktion der Wachen abwartete, fiel ihr siedendheiß ein, dass sie ja gar nicht wusste, ob die Herzogin überhaupt zu dem Ball gefahren war! Bange Sekunden verstrichen, dann sagte ein Wachmann: »Ihr könnt den hier nehmen, der läuft zuverlässig. Sollen wir Euch begleiten?« 
 
    Elora zitterte vor Erleichterung. »Nein, schon gut. Ich danke Euch.« Sie wickelte den Brief wieder in das Tuch und steckte ihn in den Ärmel ihres Kleides. So würde sie ihn sicher nicht verlieren. Der Mann half ihr aufsitzen und kurz darauf trabte sie zum Tor hinaus mit einer Mischung aus Triumph und dem bangen Gefühl, trotz allem zu spät zu kommen.  
 
      
 
    Sie konzentrierte sich auf den Weg. Auf keinen Fall durfte sie jetzt stürzen oder einen Fehler machen. Es gab schon genug Menschen, die jetzt gerade einen Fehler machten.  
 
    Fion … was tat er gerade? Tanzte er mit Rosalie? Lächelte sie ihn an, tat sie ganz lieb und freundlich und dachte er, sie sei nicht die schlechteste Wahl? 
 
    Bei dem Gedanken wurde ihr fast schwindelig. Wie lange ging ein solches Fest? Würde er die Verlobung jetzt schon bekanntgeben oder erst um Mitternacht? War er womöglich bereits verlobt? Sie galoppierte im Mondlicht auf den schwarzen Wald zu und musste dem König recht geben. Diese Ungewissheit war das Schrecklichste. 
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    Elora war froh, dass sie mit Fion diesen Weg schon mehrfach gegangen war, andernfalls hätte sie nicht allein im Dunkeln bis zum See gefunden. Sie hatte keine Zeit, um das Pferd abzusatteln. Sie würde es an Ilay übergeben, der sicher einen Weg ins Schloss kannte und Möglichkeiten finden würde, zu Fion vorgelassen zu werden.  
 
    »Ist dort jemand?«, rief sie in die Dunkelheit. Die Wölfe würden sie hoffentlich hören und sie Ilay melden. Sie starrte hinüber zum anderen Ufer, aber kein Wolf erschien dort und sie hörte auch kein Heulen. Das Pferd wieherte neben ihr. Was sollte sie nur tun? Wieder wieherte das Pferd und begann, unruhig zu tänzeln. Vielleicht witterte es die Wölfe.  
 
    »Ganz ruhig«, sagte sie, aber das Tier ließ sich nicht beruhigen. Es machte einen Satz zur Seite, riss sich los und jagte zurück in den Wald.  
 
    »Nein!«, schrie Elora gegen den dunklen See. Das konnte doch alles nicht wirklich passieren! Sie hatte verloren, es war vorbei! »Ilay!« Elora setzte einen Fuß auf das Eis. Sie wusste in etwa, wo sie sich entlangbewegen konnte. Das Eis hatte sie beide getragen. Sie würde es versuchen. Zu viel stand auf dem Spiel.  
 
    Elora schlitterte langsam vorwärts, versuchte sich an die Wegeführung zu erinnern, die Fion immer nahm. Dabei tat er das ja, weil sich dort unter dem Eis fester Boden befand. Wenn das Eis aber trug, dann spielte es doch keine Rolle, wo genau sie entlangging … 
 
    Elora bewegte sich schneller. Sie hatte die Geduld nicht mehr, und je eher sie das Ufer erreichte, umso besser.  
 
    Die Kälte verschlang sie ohne Vorwarnung. Ihre Füße bewegten sich, glitten an etwas ab, sie konnte nicht schreien, das Entsetzen lähmte sie. Ihre Hände griffen nach vorne, Eis, schneidende Kälte, kein Halt. Ihre Beine rührten sich nicht mehr, der See hielt sie fest, machte es unmöglich.  
 
    »Hilfe«, krächzte Elora. »Hilfe!« Schreien, solange sie noch konnte. Ihr Schrei zerriss die Nacht, sie legte all ihre Angst und ihren Schmerz hinein, schrie wie noch nie in ihrem Leben, auch wenn sie wusste, dass sie verloren hatte. Das schlechte Ende von Geschichten war damit bewiesen. Man musste sie nicht dafür lesen. Gleich würde sie in dem See versinken. Wenn Fion das nächste Mal hier vorbeikam, würde er sie finden. Vielleicht. Der nächste Schrei blieb ihr im Hals stecken, denn ihr wurde ganz seltsam. Eigentlich spürte sie die Kälte gar nicht mehr. Das alles hier konnte auch ein Traum sein und sie wachte gleich wieder auf. Sie hörte bereits die Geräusche von anderen Menschen, wahrscheinlich im Halbschlaf. Weil sie jeden Moment aufwachen würde.  
 
    Jemand rief sogar ihren Namen. Hände packten sie. Irgendwo heulte ein Wolf. Die Welt blieb eiskalt, aber sie veränderte sich. Etwas geschah mit ihr, man zog und zerrte an ihr herum und sie sah sogar Fions Gesicht über sich, was gar nicht sein konnte.  
 
    »Hier rein mit ihr, Junge.«  
 
    Wärme umschloss sie von allen Seiten und schnitt in ihren Körper wie tausend Messer. Sie wimmerte, versuchte etwas von ihrer Umgebung zu erkennen, aber es gab kaum Licht. Ilays Gesicht erschien vor ihr. Er hielt ihr einen Becher an die Lippen, die Flüssigkeit strömte in ihren Mund, sie schluckte. Wärme breitete sich in ihr aus. Und Ruhe.  
 
    »Kleines, was hast du gemacht?«, fragte Ilay. »Du solltest doch am Ufer rufen!« 
 
    »Aber da war niemand«, flüsterte Elora, »und ich musste … zu Fion.« Sie schluchzte auf.  
 
    »Oh je, Kleines.« Ilay sah kurz in eine andere Richtung. »Du ruhst dich erst mal aus.« 
 
    »Nein, es ist wichtig, sehr wichtig.« Elora setzte sich auf. Sie befand sich in einem Zuber mit warmem Wasser und trug nur noch ihr Unterkleid.  
 
    »Nichts ist wichtiger, als dass du jetzt nicht im See treibst. Du musst ins Bett. Ich hol dir was.« Ilay ließ sie kurz allein und kam mit einem Nachthemd und einem Leinentuch zurück. »Hier, zieh das an.« Er verschwand in der Dunkelheit und sie fragte sich, wo in seiner Hütte sie sich überhaupt befand. Das Zimmer schien sich um sie zu drehen, als sie aus dem Zuber stieg, die nasse Kleidung abstreifte, sich mit dem Tuch abrieb und das trockene Hemd überzog. Sie lebte noch und dies war kein Traum, so viel traute sie ihrer eigenen Wahrnehmung noch zu. Sie bewegte sich auf unsicheren Füßen über den rauen Holzboden auf die Lichtquelle zu. Sie erkannte den Tisch, an dem sie gespeist hatten. Das Feuer brannte im Kamin und dort im Zimmer stand Fion wie eine Erscheinung. Dann musste sie doch träumen. Der Gedanke ängstigte sie, dass sie vielleicht gerade in einem eiskalten See ertrank, während sie das hier nur in ihren sterbenden Gedanken durchlebte. Fion trug sehr edle Kleidung in Nachtblau, auf der Silberstickereien wie Sterne am Himmel glänzten. Das war nicht Fion. Er kleidete sich wie ein Jäger, robust und praktisch. Jetzt gerade sah er aus wie ein Prinz und so würde er niemals Ilays Hütte betreten.  
 
    »Elora.« Er kam auf sie zu, der unwirkliche Fion streckte die Hand nach ihr aus. In diesem Moment verlosch das Licht. 
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    Sie erwachte langsam und dachte dabei, dass sie recht behalten hatte. Sie lag in ihrem Bett, mit geschlossenen Augen. Ihr Geist klärte sich zunehmend und sie sortierte ihre Gedanken. Es war alles doch nur ein verrückter Traum gewesen. Aber was davon? Der Brief. Sie erschrak ein bisschen, schaffte es aber noch nicht, die Augen aufzuschlagen. Warum erschrak sie? Der Brief war wichtig gewesen. Sie hatte ihn zu Fion bringen wollen. Oder? War das etwa auch schon Teil des Traums gewesen? Gab es den Brief gar nicht? Wenn sie in ihrem Bett lag, konnte es ihn nicht geben. Sie hatte im Schlaf diesen Wunsch in ihre Traumbilder eingewoben, dass sie eine Lösung fand, dass sie rechtzeitig Fion erreichte. Die schreckliche Wahrheit würde sie gleich mit Wucht treffen, wenn sie es wagte, den angenehmen Dämmerzustand zu verlassen. Es gab keinen Brief und Fion hatte sich verlobt. Vielleicht mit Rosalie.  
 
    Elora hörte sich selbst wimmern und drehte sich im Bett um. Dabei berührte sie einen warmen Körper und schreckte hoch. Sie saß aufrecht im Bett, in fast völliger Dunkelheit. Nur ein Schimmer von Licht erreichte sie und zeichnete Umrisse, aber nicht mehr.  
 
    »He, Kleines.« Wie aus dem Nichts erschien Ilay und setzte sich auf die Kante des Bettes. »Schön leise, damit er weiterschläft. Und das hier trinken, das bringt dich wieder hoch.« Er reichte ihr einen Becher.  
 
    Elora griff danach und richtete ihren Blick dann wieder neben sich auf das Bett. Dort lag Fion, reglos mit geschlossenen Augen. 
 
    »Was …«, flüsterte Elora.  
 
    »Leise«, mahnte Ilay. »Du trinkst und bleibst unter der Decke und ich erkläre.« 
 
    Elora nahm einen Schluck von dem warmen Getränk. Es schmeckte nach Kräutern. 
 
    »Dass du ins Eis gekracht bist, weißt du noch?« 
 
    Sie nickte.  
 
    »Es war dumm von dir, bei Tauwetter allein über den See … das hat er dir doch eingebläut. Musst auch auf die Leute hören. Hättest tot sein können. Jedenfalls haben wir dich rausgeholt, etwas aufgewärmt und ich hab dir was gegeben, um dich zu beruhigen, aber das hat dich umgehauen. Bist halt ein kleines Ding und kein Kerl. Fion hat dich ins Bett gelegt und ich hab ihm gesagt, er soll sich neben dich legen, um dich warmzuhalten. Er war selbst so durcheinander, dass ich ihm auch was gegeben habe, deshalb schläft er jetzt. Hab ihn noch nie so erschöpft gesehen. Noch nie. Ist seine Seele, die ist erschöpft. Er kann nicht mehr.« 
 
    Elora schaute auf Fion herab und musste Ilay recht geben. Im Gesicht des schlafenden Prinzen las man all die Sorge, die ihn in letzter Zeit umgetrieben haben musste. Sie hatte das Bedürfnis, die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren, aber sie wagte es nicht.  
 
    »Warum ist er hier?«, flüsterte sie. »Das Fest … er wollte sich doch verloben.« 
 
    »Ja, wollte er. Von dieser dümmsten Idee des Jahrzehnts konnte ich ihn ja nicht abbringen. Dumm, dumm, dumm, der Junge. Ich habe ihm gesagt, da sitzt ein Mädchen, das mag dich, du magst sie, aber nein. Er will nicht. Will dir nicht dein freies Leben mit einer schnellen Entscheidung wegnehmen und was auch immer für ein Unsinn. Aber er hat nicht durchgehalten. Ist abgehauen und die Damen haben allein getanzt. Er stand plötzlich hier vor der Tür, völlig am Ende. Hat zugegeben, dass ich recht hatte, dass er dumm wie ein Brotkanten gewesen ist. Wir redeten gerade, als die Wölfe sich aufregten. Deinen Hilfeschrei haben wir dann auch gehört.« 
 
    »Heißt das, Fion hat sich nicht verlobt?« Elora gab Ilay den Becher zurück.  
 
    »Das heißt es.« Ilay grinste im Dunkeln. »Sei lieb zu ihm, Kleines. Er ist wirklich am Ende. Er konnte es nicht, weiß jetzt aber keinen Ausweg mehr. Ich soll es dir nicht sagen, mache ich aber trotzdem: Er mag dich sehr. Auch wenn ihr euch erst kurz kennt. Er fühlt sich wohl bei dir, hab ich gleich gesehen. Den Rest soll er dir selbst sagen. Aber jetzt leg dich wieder hin und ruh dich aus.« 
 
    »Ich kann mich doch nicht einfach neben Fion legen. Er ist …« 
 
    »… ein Sturkopf mit gebrochenem Herzen. Leg dich neben ihn und sei für ihn da. Ihr seid zwei Menschen, die umeinander tanzen, wie es schlimmer nicht geht. Dass du jetzt hier bist, sagt doch schon alles. Gute Nacht.« Ilay stand auf und verschwand irgendwo im Dunkel der Hütte. 
 
    Elora starrte ihm einen Moment lang hinterher. Dann legte sie sich nach einem kurzen Zögern wieder hin und drehte sich auf die Seite, sodass sie Fion beobachten konnte. Langsam begriff sie die Tragweite von Ilays Worten. Fion war nicht verlobt. Er war NICHT verlobt! Obwohl sie zu spät gekommen war, hatte sie … der Brief! Sie setzte sich ruckartig wieder auf. Fion regte sich neben ihr. Elora schlug die Decken zurück und tapste durch die Dunkelheit. Der Kamin glomm noch und verbreitete ein wenig Licht. Ihr Kleid lag ausgebreitet davor auf einem Stuhl. Ilay versuchte wohl, es so zu trocknen. Mit bangem Herzen fuhr ihre Hand in den Ärmel und tastete umher. Sie erfühlte das Wachstuch und zog es heraus. Schnell faltete sie das Päckchen auseinander. Das Papier fühlte sich ebenfalls feucht an. War es noch lesbar? Sie kniete sich neben das Feuer und hielt die Schrift ins schwache Licht. Das Siegel schien unversehrt und man erkannte deutlich die Unterschrift des Königs. Elora presste den Brief kurz an ihr Herz vor Erleichterung. Dann schlich sie zurück zu dem Bett, in dem Fion immer noch lag. Sie schlüpfte unter die Decke, schob den Brief unter das Kissen.  
 
    »Elora?«, flüsterte Fion. 
 
    »Ich bin hier.«  
 
    Er tastete nach ihr, das fühlte sich wunderbar an.  
 
    »Geht es dir gut?«, fragte er.  
 
    »Ja, es geht mir gut. Wie geht es dir?« Es kam ihr einfach über die Lippen, bevor sie es verhindern konnte. Fion stützte sich seitlich auf und sie sah ihn im Dunkeln lächeln.  
 
    »Jetzt viel besser. Ich bin so unendlich froh, dass dir nichts passiert ist. Ich hätte mir das nie verziehen.« 
 
    »Was hättest du dir nie verziehen?«, fragte Elora und genoss es, seine Körperwärme durch die Decke zu spüren.  
 
    »Dass du zu mir wolltest, ich nicht dagewesen wäre und du im Eiswasser untergegangen wärest. Ich hätte nie wieder glücklich sein können, denn es wäre meine Schuld gewesen, dass du den See überhaupt betrittst.« 
 
    »Es war immer noch meine Entscheidung. Nicht alles, was in diesem Land geschieht, ist deine Verantwortung.« Sie sah zu ihm hoch und hätte so unglaublich gern ihre Hand nach ihm ausgestreckt.  
 
    »Aber fast alles«, sagte er. 
 
    »Ilay hat recht. Manchmal sagst du dumme Sachen.« 
 
    Fion lachte auf und ließ sich neben ihr auf das Kissen sinken. »Es ist zum Beispiel nicht meine Schuld, dass ich hier liege. Das hat Ilay befohlen. Ich hoffe, das verzeihst du mir.« 
 
    »Es gibt nichts zu verzeihen.« Elora lächelte, ohne zu wissen, ob er das sehen konnte. Sie lagen sich gegenüber, die Gesichter einander zugewandt. Niemals, niemals hätte sie geglaubt, dass dies geschehen könnte. Das musste sie zugeben. »Du bist von dem Fest weggelaufen?« 
 
    »Ja. Als die Kutschen vorfuhren, die ganzen Mädchen zum Schloss hinaufströmten, herausgeputzt und voller Erwartungen – ich konnte es nicht. Ich habe nie offiziell gesagt, dass ich eine Braut suche, aber sie schienen es alle zu wissen.« 
 
    »Rosalie wusste es auch«, sagte Elora. »Meine Mutter hat die Information wahrscheinlich mit viel Geld bezahlt. Jemand von deinen Leuten muss geredet haben.« 
 
    »Das ist ärgerlich. Aber ich habe offiziell nichts versprochen und so bin ich in den Stall gelaufen, habe das Pferd gesattelt und noch während weitere Kutschen eintrafen, war ich auf dem Weg zu Ilay. Die Damen haben sich einen schönen Abend auf meine Kosten gemacht, mehr ist nicht geschehen.« 
 
    »Sie können ja nicht zugeben, dass sie dachten, du vermählst dich mit einer von ihnen.« Elora musste ein Grinsen unterdrücken, wenn sie daran dachte, wie Rosalie mit ihrer großartigen Frisur allein auf dem Ball stand und vielleicht einen Verlegenheitstanz mit einem Höfling absolvierte.  
 
    »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll«, sagte Fion. »Aber ich kann es nicht. Einfach so eins dieser Mädchen heiraten. Habe ich dich verletzt?« 
 
    Elora schwieg erst, weil sie nicht wusste, worauf er genau abzielte. »Es war ein schreckliches Gefühl, zu denken, du verlobst dich. Mehr kann ich nicht sagen.« 
 
    »Elora …« Seine Hand tastete nach ihrer. »… du kannst dir nicht vorstellen … es ist so schwierig. Ich fange am besten von vorne an. Mein Plan, mich einfach so zu verloben, der war vielleicht nicht klug, aber er hätte funktioniert. Für meine Familie, für mich natürlich nicht. Dann lernte ich dich kennen und obwohl wir nur wenig Zeit miteinander hatten, war es, als würden wir uns länger kennen. Sofort habe ich da ein Verstehen gefühlt, es hat gepasst. Natürlich kann das sich als Irrtum herausstellen, aber ich glaube das nicht.« Er fuhr mit seinem Daumen über ihren Handrücken. »Aber wie stehe ich da, wenn ich ein so starkes, selbstständiges Mädchen, das seinen Weg gehen will, einfach frage, ob sie mit mir ihr Leben verbringen möchte, obwohl wir uns kaum kennen? Ich hatte gehofft, dass du mir ein Zeichen gibst, dass du es in Erwägung ziehst. Dass ich keine Zeit hatte für diese Entscheidung, das war das Problem daran. Ich ahnte, dass ich dich nicht mit so etwas überfallen kann, auch wenn Ilay mir dazu geraten hat. Ich wollte es noch sagen, als wir zusammen zurückgingen. Ich wollte, dass du zeigst, dass du nicht willst, dass ich meinen Plan ausführe, aber das hast du nicht, und ich wollte nicht, dass du deine gerade gewonnene Freiheit für mich aufgibst. Du wolltest mit diesen Büchern arbeiten und als meine Verlobte hättest du erst einmal andere Dinge tun müssen. Ich hätte dein Leben durcheinandergebracht und ich …« Er drehte sich mit einer verzweifelten Geste auf den Rücken und starrte zur Decke, was sie mehr erahnen als sehen konnte. » … ich wollte nicht, dass du für meine Probleme herhalten musst.« 
 
    Elora atmete durch. »Es kann sein, dass du kein Problem mehr hast.« 
 
    Fion drehte sich zu ihr um. »Das wäre schön. Aber …« 
 
    »Es IST so. Jetzt musst du mir mal was glauben. Warte hier.« Elora schlüpfte noch mal aus dem Bett, wobei sie sich fragte, wessen Bett das eigentlich war, was sich schnell beantworten ließ, denn sie hörte Ilay aus einer anderen Ecke schnarchen. Wahrscheinlich hatte Fion hier sein eigenes Lager. Sie nahm die Öllampe vom Tisch und entzündete sie mit einem Span, den sie kurz in die restliche Glut hielt. Sie leuchtete sich den Weg zurück zu dem Bett und stellte das Licht vorsichtig auf die Decke. Endlich erkannte sie Fion besser. Er trug ein seidenes Hemd. Das Wams hatte er wohl abgelegt. In seinen Augen stand Neugierde und er wirkte überaus aufmerksam. 
 
    »Ich habe dein Buch repariert und dabei habe ich einen Brief entdeckt. Dein Vater hat ihn geschrieben.« 
 
    »Wie? Wann?« Fion wirkte sofort aufgeregt.  
 
    »Letztes Frühjahr. Hier ist er. Man kann alles noch lesen, auch wenn er nass geworden ist.« Elora zog den Brief hervor und reichte ihn Fion, der sehr schnell danach griff.  
 
    Fion las und sie versuchte in seinem Gesicht zu erkennen, was er dachte. An seinem Hals pulsierte eine Ader. Besonders am letzten Absatz blieb sein Blick hängen, aus verständlichen Gründen.  
 
    »Ist das … gültig? Also könntest du deinen Vater damit zwingen, sein Wort zu halten?«, fragte sie vorsichtig.  
 
    »Ich glaube, weniger durch das Siegel als durch das, was er sonst noch schreibt. Ich hätte niemals geglaubt, dass mein Vater solche Worte überhaupt zu Papier bringen könnte. Elora … du bist einfach unglaublich.« Er beugte sich vor und sie fühlte seine Lippen auf ihrem Mund, bevor sie reagieren konnte. Seine Hand lag an ihrer Wange. Die Hütte verschwand, die Welt begann sich zu drehen in einem herrlichen Rausch des Glücks, den sie nicht hätte beschreiben können. Zu schnell löste er sich wieder von ihr, fast ein wenig schuldbewusst.  
 
    »Verzeih mir, ich bin nur …« Er fuhr sich wieder durchs Haar. »Ich kann nicht glauben, was alles passiert, seit du in meinem Leben bist. Was bist du?« 
 
    »Das erfahre ich wohl erst am Ende der Geschichte«, sagte Elora und sie mussten beide lachen. »Was tun wir jetzt?« 
 
    »Ich nehme diesen Brief und rede mit meinem Vater. Seit zwei Jahren zum ersten Mal. Wenn er sich weiter einsichtig zeigt, werde ich ihm zwar noch nicht vergeben können, aber wir werden überlegen, was wir tun können, um meine Mutter zu finden. Ich denke, sie wartet irgendwo, dass ich König werde. Wenn ich sie nur treffen könnte …« Fion presste kurz die Lippen zusammen. 
 
    »Überleg mal, wo könnte sie sein?«, fragte Elora.  
 
    »Mein Vater hat sie suchen lassen, alle Schlösser abgeklappert und all unsere Freunde. Auch in benachbarten Reichen.« 
 
    »Wer sagt denn, dass sie in einem Schloss untergekommen ist?« 
 
    »Du meinst, sie lebt als Bürgerliche irgendwo? Das würde sich auch herumsprechen, wenn eine Frau mit viel Geld allein irgendwo auftaucht, ohne dass man weiß, woher sie kommt.« 
 
    »Oder sie zeigt es nicht und lebt ganz ärmlich, um sich zu verbergen.« 
 
    »Ja, das würde Mutter leider tun«, sagte Fion.  
 
    »Mit deinem Vater zu reden, ist sicher eine gute Idee. Ihr findet eine Möglichkeit. Kann er keine Bekanntmachung herausgeben?« 
 
    »Damit jeder erfährt, dass sie ihm weggelaufen ist? Das würde er nicht tun.« 
 
    »Vielleicht wäre es gar nicht das Schlechteste, seinen Fehler zuzugeben. Das würde deiner Mutter Sicherheit geben.« 
 
    »Richtig.« Fion nahm die Lampe, löschte sie und stellte sie auf den Boden. »Für heute Nacht habe ich aber nur einen Wunsch. Ich möchte hier neben dir liegen und das Gefühl haben dürfen, dass alles gut ist. Du hast mir jetzt mit diesem Brief die Hoffnung zurückgebracht und ich Brotkanten habe im letzten Moment einen schweren Fehler vermieden. Du bist nicht ertrunken. Das sollte doch für einen Tag reichen, meinst du nicht?« 
 
    »Absolut.« Elora grinste.  
 
    Fion lagerte sich in eine bequeme Position. »Darf ich dich einladen, hier neben mir zu liegen? Nur wenn du willst.« 
 
    »Sehr gern, Hoheit.« Elora schlüpfte wieder unter die Decke und kurz darauf legte sich ein warmer Arm um sie und zog sie an den ebenso warmen Körper. Sie unterdrückte ein zufriedenes Seufzen, als sie sich an ihn schmiegte.  
 
    »Es war übrigens schrecklich für mich, als du mich im Wald wieder mit Hoheit angesprochen hast. Ich hatte das Gefühl, den Fehler meines Lebens gemacht zu haben. Warum hast du nichts gesagt?« Er küsste ihre Stirn.  
 
    »So einfach ist das nicht. Ich weiß, wer ich bin und wer du bist. Ich kann nicht einfach sagen, was ich denke.« 
 
    »Was denkst du jetzt?« 
 
    »Unwichtig.« 
 
    »Kein Gedanke ist jemals unwichtig.« 
 
    »Das dürftest du meiner Familie nicht sagen. Die wissen alles selbst am besten. Meine Gedanken fanden die nicht nur unwichtig, sie fanden sie störend. Das Beste war, einfach nichts zu sagen. Dass ich doch etwas gesagt habe, hat mich am Ende aus dem Haus getrieben.« 
 
    »Daran siehst du, wie viel Angst sie vor deinen Gedanken haben.« Fion legte seine Wange an ihre Stirn. »Du darfst nichts sagen, wenn deine Worte wahr sind und ihre Illusion zerstören.« 
 
    Elora schwieg und wunderte sich, wie gut er das erkannt hatte. Genau so war es, aber sie hatte nie darüber nachgedacht, ihr war es nie bewusst gewesen.  
 
    Sie fürchten meine Gedanken und Worte. Nur was bedeutete das? Würden sie sie dann in Ruhe lassen? Waren sie froh, dass sie fort war? Was würde geschehen, wenn Rosalie erzählte, dass sie sie gesehen hatte? 
 
    »Elora«, sagte er in der Dunkelheit und strich ihr einmal über den Arm, »würdest du mit mir kommen? Du könntest bei mir wohnen, wir sehen uns öfter und dann entscheiden wir, wie unsere Leben weitergehen? Ich muss ohnehin erst meine Mutter finden.« 
 
    »Ja. Das würde ich.« Sie schmiegte sich fester an ihn und glaubte, vor Glück zu vergessen, dass es da draußen eine andere Welt voller Probleme gab. Konnte es sein, dass sich diese Probleme einfach auflösten wie Nebel, auf den beständig die Morgensonne schien? 
 
    »Dann kommst du morgen mit mir.« 
 
    »Ich brauche noch einen Tag etwa, um dein Buch zu reparieren. Dann kannst du mich bei der Herzogin abholen. Oder ich komme hierher und du bringst mir ein Pferd mit.« 
 
    »Willst du nicht mehr hinter mir im Sattel sitzen?« 
 
    »Ach, ich kann deinem edlen Ross mich nicht zumuten«, sagte Elora. »Bring mir bitte ein gemütliches, kleines Ackerpferd mit, das mich so akzeptiert, wie ich bin.« 
 
    Fion lachte leise. »Ich sehe, was sich machen lässt. Aber länger als einen Tag halte ich es nicht aus.« 
 
    »Da lastet dann aber eine schwere Verantwortung auf mir, Hoheit, wenn Ihr ohne mich keinen Tag sein könnt.« 
 
    »Das ist leider nicht mehr zu ändern.« Fions Gesicht wandte sich ihr zu und sie fühlte wieder seine Lippen auf ihren. Diesmal erwiderte sie den Kuss stärker und wagte es sogar, ihre Hand an seine Wange zu legen. Wann hatte das Leben begonnen, sie zu tragen, anstatt sie niederzudrücken? Sie wusste es nicht zu sagen. Vielleicht hatte es die ganze Zeit schon für sie gesorgt, ohne dass sie fähig gewesen wäre, es zu erkennen. 
 
    Sie redeten noch eine Weile und schliefen dann Arm in Arm ein, in der friedlichsten Nacht in Eloras bisherigem Leben.  
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    Ilay weckte sie beide am nächsten Morgen mit einer laut vorgetragenen Ballade, die von zwei Liebenden handelte, die endlich zueinander fanden. Fion versuchte vergeblich, ihn zum Schweigen zu bringen, also standen sie auf. Das Feuer brannte schon und Ilay briet frische Eier zu dem ofenwarmen Brot. Eloras Kleid trocknete immer noch über dem Stuhl, weshalb Ilay ihr aus einer Kiste eine einfache Hose und ein Hemd von Fion holte. Beides passte ihr nicht, aber sie löste das Problem mit einem Stoffstreifen, den sie als Gürtel nutzte.  
 
    »Ich bin so froh, dass ihr jetzt beide vernünftig geworden seid«, sagte Ilay, während er ihnen das Essen servierte. »Ich wusste mir schon keinen Rat mehr.« 
 
    »Dann wird dich das hier umso mehr freuen. Elora hat es in unserem Buch entdeckt.« Fion legte den Brief auf den Tisch und Ilay schnappte ihn sich. Ob er ihn überflog oder einfach sehr schnell las, konnte Elora nicht sagen, aber schon nach kurzer Zeit pfiff er durch die Zähne.  
 
    »Meine Güte, Junge. Was das bedeutet, kann man noch gar nicht absehen.« 
 
    »Würdest du meinem Vater glauben?« 
 
    »Schwierig. Es ist sein Siegel und seine Unterschrift. Aber ihr habt nicht geredet und wer weiß, vielleicht hat er das in einer Anwandlung von Reue geschrieben. Ob er heute immer noch so denkt, ist schwer zu sagen.« 
 
    »Darf ich fragen, warum hat der König so sehr darauf bestanden, dass Theodor auch diese Ausbildung macht?«, fragte Elora. »Warum ist es ihm diesen Streit wert?« 
 
    »Kontrollverlust, Kleines«, erwiderte Ilay. »Es wurden schon Kriege geführt wegen geringerer Angelegenheiten. Hinter so etwas steht immer eine Angst. Nicht mal Fions alter Herr selbst weiß wirklich, warum er das tut. Er begründet es mit Tradition oder er will beweisen, dass es kein Fehler war, Fion dort hinzuschicken, dass das alles gar nicht so schlimm ist. Menschen sind seltsam. Aber am Ende ist es immer die Angst und mangelndes Vertrauen, die sie dazu treiben.«   
 
    »Wenn meine Mutter von dem Brief wüsste, würde sie zurückkommen«, sagte Fion. »Zur Not zwinge ich meinen Vater, das zu verkünden, ganz gleich, was das Volk dann denkt.« 
 
    »Mehr Geduld, Junge. Du musst jetzt ruhig bleiben und überlegen. Vielleicht redest du erst mal mit ihm allein. Höre, was er sagt und lass ihn ausreden. Unterstelle ihm keine Absichten. Dann siehst du, ob er bereit ist, das Gesagte einzuhalten. Aber jetzt essen wir. Es wird kalt.« 
 
      
 
    Ihre Stiefel fühlten sich fast trocken an, aber der Weg war ja auch nicht so weit. Elora trug ihre Haare offen über einem Mantel von Ilay und darunter Fions geborgte Kleidung. Er hatte sie auf dem Pferd wieder dicht heran an das Schloss gebracht, wo sie aber rechtzeitig abstieg, um nicht zu viel Aufsehen zu erregen. Fion hatte argumentiert, darauf käme es nicht mehr an, aber am Ende sah er ein, dass es besser war, wenn nicht jeder mitbekam, dass der Thronfolger des Landes sie auf dem Pferd in Männerkleidung nach Hause brachte.  
 
    »Wann bist du fertig mit dem Buch?«, fragte er.   
 
    »Wahrscheinlich morgen Abend. Es kommt darauf an, wie schnell der Leim trocknet.« 
 
    »Dann hole ich dich morgen ab.« 
 
    »Oder ich gehe zu Ilay. Keine Sorge, ich überquere nicht den See. Ich warte am Ufer, bis er mich bemerkt. Das hätte den Vorteil, dass die Gerüchteküche noch nicht loskocht. Bei ihm warte ich dann, bis du da bist. Denk an den freundlichen Ackergaul.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Fions Hand glitt sofort in ihren Nacken und zog sie für einen etwas längeren Kuss an sich. Elora wollte sich in das Gefühl hineinsinken lassen, aber das durften sie nicht. Hier konnte sie jederzeit jemand sehen. 
 
    »Ich kann mich nicht von dir trennen. Bis morgen, das ist eine Ewigkeit.« Fion fuhr sich verzweifelt durchs Haar.  
 
    »Denk an deine Mutter und wie wichtig das Gespräch mit deinem Vater ist.« Elora drückte seine Hand.  
 
    »Du hast recht.« Seine Augen lächelten und Elora lächelte zurück. Es war schön, ihn so zu sehen.  
 
    »Bis morgen.« 
 
    »Ja. Bis morgen.« Er küsste sie noch einmal auf die Wange und auf ihren Handrücken. Dann schwang er sich wieder in den Sattel und ließ seinen Blick noch einen Moment auf ihr ruhen, bevor er das Pferd wendete und davontrabte. Elora blieb stehen und sah ihm nach, denn er würde sich gleich umdrehen. Genau so war es auch. Sie winkten einander zu. Dann überwand sie sich und nahm ebenfalls den Weg zum Schloss in Angriff. Ihr letzter Tag hier. Ob sie Agathe einweihen sollte? Verdient hätte sie die Wahrheit durchaus. Bei der Herzogin musste sie sich auch noch bedanken, dass sie ihr diesen Unterschlupf gewährt hatte.  
 
    Elora marschierte auf das Tor zu und es war erstaunlich, wie gut man in solchen Hosen laufen konnte. Die Wachen an der Tür starrten ihr entgegen, aber es kümmerte sie nicht. Sie lief einfach an ihnen vorbei. Niemand hielt sie auf. Hoffentlich hatte das geliehene Pferd den Heimweg gefunden.  
 
    Auf dem Hof drehten sich manche Leute nach ihr um, auch das war ihr gleich. In ihren Gedanken gab es nur noch Fion und die Zukunft mit ihm, von der sie noch nicht genau wusste, wie sie aussehen würde, aber an seiner Seite konnte sie alles schaffen. Erst musste er zur Ruhe kommen und das mit seinen Eltern regeln. 
 
    Elora erreichte ihr Zimmer, wechselte die Kleidung, aber sie ließ die Haube weg, als sie sich das Haar im Nacken zusammensteckte. Danach begab sie sich in bester Stimmung in die Bibliothek, wo zu ihrer Freude Agathe saß und Fritz unterrichtete.  
 
    »Da bist du ja, mein Kind«, sagte Agathe, die ihren Schleier zurückgeschlagen hatte. »Wo ist denn deine Haube?« 
 
    »Die brauche ich nicht mehr«, sagte Elora. »Ich muss mich nicht mehr verstecken.« 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    »Ja, ganz sicher. Ihr wart sehr großzügig und ohne Euch hätte ich das alles nicht geschafft. Aber jetzt ist es vorbei.« 
 
    Agathe sah sie fragend an, sie schien nicht ganz so überzeugt zu sein. »Kommst du mit deiner Buchreparatur voran?« 
 
    »Ja, es geht vorwärts. Ich muss Euch auch sagen, dass ich wahrscheinlich das Schloss morgen verlassen kann. Ich hoffe, ich habe in der Zeit zu Eurer Zufriedenheit gearbeitet.« 
 
    »Oh … schade, mein Kind. Du weißt, wohin du gehen wirst?« 
 
    »Ja, das weiß ich ganz genau. Ihr werdet es auch bald erfahren.« Elora lächelte und das wirkte wohl so zuversichtlich, dass sich Agathes Gesicht entspannte. Diese Frau sorgte sich mehr um Elora, als ihre Ziehmutter es je getan hatte. »Aber nun störe ich Euch nicht länger. Viel Erfolg, Fritz!«  
 
    »Danke!« Fritz strahlte sie an und beugte sich dann wieder über das Buch. Sein Blick schien über die Zeilen zu fliegen und er blätterte um. Das hatte er eben auch schon getan. Für jemanden, der eben erst lesen lernte, erschien ihr das sehr schnell. Agathe musste eine gute Lehrerin sein. 
 
    Elora lief in die Werkstatt und das Buch lag noch so da, wie sie es gestern verlassen hatte. Sie machte sich an die Arbeit, während die Sonne zum Fenster hereinschien. Dabei kreisten ihre Gedanken um Fion, die letzte Nacht, wie sich seine Lippen anfühlten, wie sie in seinem Arm gelegen hatte. Würde das im Schloss auch möglich sein? Falls es verboten war, würde sie Fion vorschlagen, nochmals bei Ilay zu übernachten, damit sie unter sich und ungestört sein konnten. Während sie das Nähen des Buchblocks vorbereitete, stellte sie sich vor, wie sie stundenlang redeten, lachten, Pläne schmiedeten. Herrlich! Die ganze Welt kam Elora vor, wie in ein weiches, friedliches Morgenlicht getaucht.  
 
    Im Gegensatz zu gestern konnte sie sich jetzt vorstellen, dass Geschichten wider Erwarten gut ausgingen. Einmal musste sie jetzt das Buch durchgehen, um zu kontrollieren, dass alle Seiten an ihrem Platz lagen, nichts vertauscht war oder fehlte und kein weiterer Brief sich darin versteckte.  
 
    Elora schlug die erste Seite auf, die sie schon kannte, und blätterte langsam um. Auf der vierten Seite ging das Kind unbeachtet über einen großen Platz voller Leute.  
 
      
 
    Siehst du die Menschen? Sie reden über Dinge, die morgen bedeutungslos sind. Sie tragen schöne Kleider, ihre Köpfe sind hoch erhoben, sodass sie über das Kind hinwegsehen.  
 
      
 
    Elora blätterte um.  
 
      
 
    Zwischen den Füßen und Kleiderstoffen sieht das Kind etwas liegen, das in der Sonne glänzt. Es läuft darauf zu. Der Mann, der hier eben entlanggelaufen ist, hat etwas verloren. Das Kind hebt es auf. Es ist ein kleines, goldenes Buch. Es ist wunderschön. 
 
      
 
    Die Zeichnung dazu rührte Eloras Herz. Das Kind hielt das winzige Buch in beiden Händen. Es wirkte selbst winzig, denn die Menschen um es herum hatte der Künstler übergroß dargestellt. Sie blätterte immer weiter.  
 
      
 
    Das Kind läuft dem Fremden nach und spricht ihn an. Sofort bleibt er stehen und dreht sich um. Sein Gesicht sieht freundlich aus. Aber auch traurig. Das Kind hält ihm das kleine Buch entgegen.  
 
    »Du bist meine Rettung«, sagt der Mann. »In diesem Buch stehen alle meine Gedanken, die ich nicht vergessen wollte. Wie kann ich es dir vergelten?« 
 
    Der Mann lädt das Kind ein, mit zu ihm nach Hause zu kommen. Das Haus ist wunderschön. Es hat Türklinken aus Gold. Die Tür öffnet sich und das Kind geht hinein. 
 
      
 
    Elora betrachtete die Zeichnungen, das wunderschöne Haus. Wieder wirkte das Kind sehr klein in der großen Vorhalle und das Haus übergroß. Der Mann führte das Kind zu einer anderen Tür, die bereits offenstand. Licht fiel dort heraus. Seine Gestalt warf einen langen Schatten, der des Kindes einen kurzen. Ihr Blick fiel auf die handgeschriebenen Zeilen an der Seite.  
 
    Ist der Mann größer als Vater?, hatte jemand in einer ordentlichen Kinderschrift dort geschrieben. Fion? 
 
    Unter diesem Satz stand in einer geschwungenen Schrift: Niemand ist größer als dein Vater. 
 
    Aufregung ergriff Elora. Diese Zeile kam von der Königin. 
 
    Sie blätterte um und sah das Kind mit dem Mann und seiner Frau an einer reichlich gefüllten Tafel sitzen. Den beiden Erwachsenen hatte der Künstler einen Ausdruck zwischen Trauer und Hoffnung ins Gesicht gezeichnet. 
 
    Mutter ist schöner als diese Frau!, stand am Rand der Seite und Elora musste leise lachen.  
 
    Auf den nächsten Seiten sah man, dass das Ehepaar glücklicher wirkte, das Kind trug neue Kleidung und am Tisch saßen sie enger zusammen als noch am Anfang.  
 
    Elora fand einen Zettel, auf dem ein Gruß von einem der Söhne an die Mutter stand. Sie legte ihn beiseite und merkte sich, wo sie ihn gefunden hatte. Sie würde ihn am Ende dorthin zurücklegen. Es gab noch mehrere Briefchen und Zettel, die sie aber nicht las. Sie schrieb sich nur auf, auf welcher Seite diese Briefchen gelegen hatten.  
 
    Dann kam sie zum Ende des Buches.  
 
      
 
    Das Kind steht neben seinen neuen Eltern auf einem Balkon, von dem aus sie über die ganze Stadt sehen können. Dort unten laufen Menschen, die das Kind nicht bemerken, weil es hoch über ihren Köpfen ist.  
 
    »Ich habe aufgehört, meine Gedanken in das Buch zu schreiben«, sagt der Mann.  
 
    »Warum hast du aufgehört?«, fragt das Kind. 
 
    »Weil ich keine schlechten Gedanken mehr habe, seit du bei uns bist. Ich habe meine schlechten Gedanken für wichtig gehalten und wollte sie nicht vergessen.« 
 
    »Aber es sind deine guten Gedanken, die du nicht vergessen darfst«, sagt das Kind. »Du solltest ab jetzt nur noch gute Gedanken aufschreiben.« 
 
    »Du hast recht. Ich dachte immer, die guten Gedanken sind unwichtig.« 
 
    »Kein Gedanke ist jemals unwichtig.« Das Kind nimmt seinen neuen Vater und seine neue Mutter an der Hand. »Seht, die Sonne hat die Stadt mit Gold überzogen.« 
 
      
 
    Elora schloss das Buch.  
 
    Kein Gedanke ist jemals unwichtig.  
 
    Fion hatte das gestern zu ihr gesagt. Sie lächelte. Er sollte sein Buch zurückbekommen. Mit all den kleinen guten Gedanken, die auf den Zetteln standen. Sie verstand jetzt noch besser, warum er sich so schlecht gefühlt hatte, dieses Buch beschädigt zu haben. Sie beschwerte jede Notiz, sodass kein Windstoß sie fortwehen konnte, dann machte sie sich daran, das Buch neu zu nähen.  
 
    Es dauerte nicht allzu lange, da es nicht so viele Seiten gab.  
 
    Etwa zwei Stunden später legte Elora das Buch einmal in die Presse, um die Luft zwischen den Seiten zu verdrängen, und nahm es dann wieder heraus. Wie viel einfacher das ging im Vergleich zum Beschweren mit Steinen! 
 
    Sie trug den Leim auf und klopfte den Buchblock in Form, sodass der Rücken sich leicht wölbte, dann legte sie das Buch wieder in die Presse. Das sah doch schon gut aus. Wahrscheinlich konnte sie schon heute Abend den Buchdeckel wieder anbringen. Sie klebte einen Streifen Leinen zur Stabilisierung auf und stellte sich vor, wie sie Fion das fertige, reparierte Werk überreichte.  
 
    Jetzt lagen ein paar Stunden vor ihr, in denen der Leim trocknete und sie etwas anderes tun konnte. Sie besorgte sich eine Kleinigkeit aus der Küche und machte sich dann daran, so viele Bücher wie möglich für die Herzogin zu reinigen, aus Dankbarkeit für ihre Unterkunft hier. Fritz kam nach einer Weile auch wieder in die Bibliothek, setzte sich an den Tisch und beschäftigte sich mit den Büchern. Manchmal schrieb er etwas auf ein Blatt Papier und Elora bemerkte, dass er die Feder sicher und recht schnell führte. Für jemanden, der gerade erst schreiben gelernt hatte, war das eine beachtliche Leistung.  
 
    Elora entstaubte und pflegte ein Buch nach dem anderen und dachte dabei an Fion. Wie ging es ihm jetzt? Was hatte sein Vater gesagt? War er immer noch einsichtig? Würde er Fion helfen, die Königin zu suchen? 
 
    Fritz kam mit einem Buch in der Hand den Gang entlang und suchte die Stelle, wo es hingehörte.  
 
    »Ich kann das Buch erst noch saubermachen und dann zurückstellen«, sagte Elora.  
 
    »Danke«, sagte Fritz und gab es ihr ohne jede Scheu. Er lächelte sie einmal an und ging dann wieder zum Regal, wo er sich ein anderes Buch herausnahm. Elora starrte ihm nach. Sein Lächeln hatte etwas in ihr berührt, sie wusste nicht, was genau. Fritz erinnerte sie an etwas, an etwas Gutes. Es kam ihr vor, als hätte sie etwas vergessen, das ihr unbedingt wieder einfallen musste, weil es so wichtig war. Etwas verwirrt ging sie mit dem Buch in die Werkstatt, um es vom Staub zu befreien. Danach fuhr sie mit dem Lappen über den Einband und rieb ihn mit etwas pflegendem Öl ein. Dann schlug sie das Buch auf. Es behandelte die Geschichte verschiedener Länder und politische Entwicklungen. Ein schwieriger Stoff für jemanden wie Fritz. Oder? Vielleicht hatte Agathe in ihm einen Schüler mit besonderem Talent erkannt. Ob Fritz auch ein Waisenkind war? Durfte er für immer bei Agathe bleiben? Sie wünschte es ihm.  
 
    Elora brachte das Buch zurück. Morgen würde sie dieses Schloss verlassen, aber sie würde mit Fion sprechen, ob sie Agathe und Fritz nicht mal einladen konnten. Sie hatte Agathe liebgewonnen und die stille Trauer, die irgendwie mit diesem Schleier zu tun hatte, betrübte auch Elora. Sie wünschte sich, dass Agathe wieder glücklicher sein konnte, auch wenn sie ihren Mann verloren hatte.  
 
      
 
    Elora arbeitete bis in die Nacht, nahm mehrere Öllichter zur Hilfe und irgendwann entschied sie, dass sich der Leim trocken genug anfühlte, um das Buch aus der Presse zu nehmen. Es war Zeit für den letzten Arbeitsschritt und sie gab sich große Mühe, keinen Fehler zu machen. Es war ein Jammer, dass sie als Mädchen nicht in einer Buchbinderei lernen durfte. So konnte sie nur das tun, was sie sich selbst erschlossen und beigebracht hatte und sie hoffte, dass Fion damit zufrieden sein würde. Das Ergebnis sah erst einmal gut aus, und bis morgen würde es getrocknet sein, sodass sie die kleinen Zettel wieder hineinlegen konnte.  
 
    Als sie etwas später ihre Kammer betrat, fühlte sie sich so zufrieden wie lange nicht mehr. Sie machte sich bettfertig, schlüpfte zwischen die Laken und wartete, dass ihr Körper das Bett erwärmte. Nun durfte sie sich ganz ihren Gedanken hingeben und dem unglaublichen Gefühl, dass sie morgen Fion sehen und mit ihm gehen durfte. Dabei kam ihr ihre Familie in den Sinn. Irgendwann würden sie davon erfahren. Was würden sie dann sagen? Würden sie weiter versuchen, sich in der höheren Gesellschaft zu etablieren? Ob sie inzwischen die Söhne der Herzogin getroffen hatten? Elora hatte keinen von beiden im Schloss gesehen.  
 
    Langsam begann die Erschöpfung, sie in den Schlaf zu ziehen. Die ersten Traumbilder erschienen ihr, obwohl sie glaubte, noch wach zu sein. Sie stand in dem Gang mit den Büchern und Fritz kam immer wieder zu ihr, nahm sich das nächste Buch, las es unglaublich schnell durch und kam dann wieder zurück.  
 
    Du kannst nicht so schnell lesen, sagte Elora zu ihm. Du hast doch erst lesen gelernt.  
 
    Fritz lächelte nur und ging wieder zum Regal. Dieses Gefühl, etwas zu übersehen, verfolgte Elora auch im Traum. Immer noch kam sie nicht dahinter. Bald wechselten die Traumbilder, dann verschwanden sie ganz.  
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    Um sie herum war es so kalt, dass Elora noch im Bett liegenblieb. Es fiel kaum Licht in ihre kleine Kammer, also musste es früh am Tage sein. Im Halbschlaf schloss sie die Augen wieder und sofort kam ihr ins Bewusstsein, was für ein herrlicher Tag vor ihr lag. Dass sie heute Fion treffen würde. Sie sah ihn vor sich, wie er auf sie zukam, den Gang entlang in der Bibliothek. Elora wunderte sich, was Fion in der Bibliothek der Herzogin tat. Fion blickte ihr ins Gesicht und sie erkannte Fritz.  
 
    Elora schrak hoch, die Welt schien sich um sie zu drehen. Sie musste wach werden, das alles war nur ein Traum. Es war …  
 
    Sie stand auf und ging zu ihrer Waschschüssel, wo sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser benetzte. Das konnte nicht sein. Sie machte sich lächerlich, wenn sie falsch lag. Ihre Hände zitterten, als sie sich abtrocknete. Sie musste etwas tun. Irgendetwas. Zu Fion gehen? Wie schrecklich wäre es, ihm falsche Hoffnungen zu machen.  
 
    Während sie sich anzog, ging ihr alles Mögliche durch den Sinn. Sie fügte alles zu einem Bild zusammen und es passte. Aber es konnte genausogut ein Trugbild sein.  
 
    Es erschien Elora unmöglich, etwas zu essen. Sie lief in die Bibliothek, wo sie hoffte, den Jungen und Agathe am Tisch sitzen zu sehen, aber dort waren sie nicht. Natürlich nicht. Der Tag war noch zu jung. Die Aufregung ließ nicht von ihr ab. Ihre Hände zitterten so, dass es ihr kaum gelang, in der Werkstatt die kleinen Zettel wieder in das Buch zu legen. Über Nacht war der Leim fast vollständig getrocknet. Trotzdem wollte sie das Buch noch nicht viel bewegen.  
 
    Kein Gedanke ist jemals unwichtig. 
 
    Sie schnappte nach Luft und jetzt wurde ihr so schwindelig, dass sie sich setzen musste. Kein Zweifel … kein Zweifel mehr … und doch … sie wagte es kaum. Aber für Fion musste sie … 
 
    Elora fuhr hoch, als sie Stimmen in der Bibliothek hörte. Sie trat aus der Werkstatt und ging zwischen den Regalen entlang nach vorne zu den Lesetischen.  
 
    Agathe nickte ihr freundlich zu und Fritz hatte eben Platz genommen.  
 
    Elora holte tief Luft.  
 
    »Stellt euch ein Kind vor, das niemand haben will. Das kein Zuhause hat. Wenn es klopft, öffnet sich keine Tür. Wenn es ruft, eilt niemand herbei.« 
 
    Agathe erstarrte. Fritz schaute sie ebenfalls reglos an. Mit Fions Augen.  
 
    »Fion wünscht sich nichts mehr, als Euch zu finden, Majestät«, flüsterte Elora. Das Schweigen im Raum erschien Elora hörbar. Ihre Wangen brannten, ihr Herz raste.  
 
    »Was sagst du da?«  
 
    Elora vernahm den Satz kaum gegen ihr eigenes Herzklopfen. 
 
    »Euer Sohn sucht Euch. Er hat eine Lösung gefunden. Theodor muss sich nicht mehr verstecken.« Elora schluckte.  
 
    Die Königin ging mit schnellen Schritten zur Tür und legte den Riegel von innen vor.  
 
    »Elora, was geht hier vor sich? Woher kennst du Fion?« 
 
    »Ich erkläre es Euch. Es wird alles gut, Majestät.« 
 
    »Sind wir in Gefahr? Wer weiß noch davon?« Sie kam mit deutlicher Angst im Gesicht wieder zurück zum Tisch. 
 
    »Niemand. Nur ich bisher«, sagte Elora. »Es war wegen Fritz … Theodor. Er sieht Fion sehr ähnlich. Dazu habt Ihr den Satz zu mir gesagt. Kein Gedanke ist jemals unwichtig. Damals, im Haus meiner Ziehmutter. Fion hat dasselbe zu mir gesagt. Der Satz ist aus dem Buch, das Euch und Eurer Familie so wichtig ist. So hat sich auch erklärt, weshalb Ihr Euer Gesicht verbergt. Nur vor mir nicht, denn ein Mädchen wie ich weiß nicht, wie die Königin aussieht.« 
 
    »Mutter«, sagte Theodor, »müssen wir jetzt wieder fort? Müssen wir uns verstecken?« 
 
    Die Königin bedeutete Elora, sich zu setzen. »Erzähl mir, was du weißt. Lass nichts aus.« 
 
    Elora nahm ihr gegenüber am Tisch Platz und begann zu berichten. Wie sie Fion kennengelernt hatte, das Wiedersehen, der Buchauftrag, sein Schicksal, dass er seine Mutter suchte. Als sie den Brief erwähnte, schien die Königin sichtlich um Fassung zu ringen.  
 
    »Ich würde diesen Brief am liebsten selbst sehen«, sagte sie.  
 
    »Fion hat ihn«, sagte Elora. »Gestern wollte er mit seinem Vater sprechen und mich heute hier abholen. Ihr könntet ihn in der Bibliothek treffen.« 
 
    »Nein, nicht bevor ich von meinem Sohn höre, was er mit meinem Gemahl besprochen hat. Es gab Gerüchte, dass Fion sich spontan verloben wollte, nur um den Thron zu besteigen und unsere Rückkehr zu ermöglichen. Ich wollte ihn aufhalten, aber ich wusste nicht wie. Außerdem ist er erwachsen und muss selbst entscheiden, was er tut.« 
 
    »Er hat es im letzten Moment nicht getan. Es war die Nacht, in der ich den Brief zu ihm brachte, ebenfalls, um ihn aufzuhalten.« Elora lächelte und die Königin lächelte zurück.  
 
    »Du hast ihn gern«, sagte sie.  
 
    Elora nickte, senkte aber den Blick.  
 
    »Und er hat dich gern.« 
 
    »Es sieht danach aus, Majestät.«   
 
    »Sag mir, wie geht es ihm? Weißt du, was diese Menschen ihm angetan haben? Ich konnte ihm nicht helfen, ich musste seinen Bruder schützen. Die Hilflosigkeit hat mich fast zerstört.«  
 
    »Euer Sohn ist stark, Majestät. Er wird es schaffen und er kann noch glücklich sein. Er will diese Ausbildungsstätte schließen lassen. Aber zunächst müssen wir erfahren, ob er erfolgreich mit dem König verhandeln konnte.« Elora sah der Königin ins Gesicht und es war faszinierend und traurig zu sehen, dass sich die Sorge bei ihr auch in den Augen zeigte, genau wie bei Fion. 
 
    »Ich muss mit ihm reden«, sagte die Königin.  
 
    »Wenn das hier nicht gefahrlos geht, könnten wir zu Ilay gehen. Fion wird dorthinkommen«, schlug Elora vor.  
 
    »Ich bin nicht sicher.« Die Königin sah zu ihrem Sohn hinüber.  
 
    »Ilay ist vertrauenswürdig. Er war jahrelang eine Stütze für Fion. Dazu lebt er auf dieser Insel. Es könnte Euch nicht mal schnell jemand nachsetzen, man müsste zuerst den See überqueren. Ihr könnt es wagen. Fion wird sicher heute noch dort hinkommen, um sich mit Ilay zu beraten.« 
 
    »Ich weiß von Ilay. Er hat früher im Schloss gearbeitet und davor war er Soldat. Fion ist schon als Kind zu ihm geflüchtet. Ich denke, wir sollten aufbrechen. Elora, kannst du in meinem Namen Pferde vorbereiten lassen? Wir reiten ohne Wachen natürlich.« 
 
    »Ich kümmere mich darum.« Elora stand auf. »Trefft mich am Tor.«  
 
      
 
    Elora eilte erst in ihre Kammer und zog Fions Kleidung wieder an. Das Dienstmädchenkleid eignete sich nicht für einen Ritt durch den Wald und etwas anderes besaß sie nicht mehr.  
 
    Draußen behauptete sie wieder, die Nichte von Agathe zu sein und verlangte drei Pferde. Dabei erfuhr sie auch, dass das entlaufene Pferd den Heimweg gefunden hatte. Die Pferde wurden ihr ohne Einwände bereitgestellt, aber ihr entging nicht, dass die Männer Blicke untereinander austauschten. Lag es daran, dass sie bemerkt hatten, dass sie die Kleidung eines Jungen trug? Sie hatte sich Mühe gegeben, das unter dem Mantel zu verbergen. Oder war es voreilig gewesen, ihre roten Haare gestern zu zeigen, weil sie sich sicher gefühlt hatte? 
 
    Zum Glück tauchte die Königin – sie hieß Eugenia und nicht Agathe, wie Elora sich bewusst machte – samt Fions Bruder bald auf. Sie trug den Schleier und Theodor war auch seiner Rolle gemäß schlicht gekleidet, eine Mütze tief ins Gesicht gezogen.  
 
    »Wir wünschen keinerlei Begleitung«, sagte die Königin, als sie sich in den Sattel setzte.  
 
    »Seid Ihr sicher? Wohin reitet Ihr?«, fragte der Mann, der ihr das Pferd festhielt.  
 
    »Ich erledige etwas für meine Herrin. Wir kommen zurecht.« Der Wachmann ließ die Zügel los und die Königin lenkte das Pferd an ihm vorbei zum Tor. Elora fiel auf, dass Theodor sehr sicher im Sattel saß. Das war gut. Sie sollten sich tatsächlich keine Zwischenfälle leisten.  
 
    Zu dritt trabten sie hinaus, wobei Elora sich erst noch hinter der Königin hielt, solange sie vom Tor aus noch gesehen werden konnten. Erst danach würde sie sich zur Führung an die Spitze setzen.  
 
    »Sie schauen uns hinterher«, meldete Theodor und Elora musste lächeln, weil sie seine Stimme mochte. Sie hatte etwas von Fion.  
 
    »Reitet einfach weiter«, sagte seine Mutter.  
 
    Die Pferde trabten bis zu der befestigten Straße, von der ein Stück weiter der Weg zum Wald abging.  
 
    »Jemand kommt. Ein Reiter.« Elora hatte sich im Sattel umgedreht. »Er reitet schnell.« 
 
    »In unsere Richtung?«, fragte die Königin. »Haltet nicht an.« 
 
    Elora warf wieder einen Blick über die Schulter. »Nein, er nimmt den Weg geradeaus.« 
 
    »Gut. Dann setze du dich jetzt an die Spitze, Elora. Wir folgen dir.« 
 
    Elora tat, wie geheißen, und trieb ihr Pferd stärker an. Sie fühlte sich erleichtert, dass der Mann ihnen nicht folgte, sondern anscheinend etwas anderes vorhatte, trotzdem ließ sich die Aufregung nicht zurückdrängen. Fion wusste nicht, dass seine Mutter auf dem Weg zu ihm war! Ihr Herz schlug vor Freude, dass es ihr möglich gemacht wurde, ihn zu erlösen. Er hatte Frieden so sehr verdient.  
 
    Nachdem sie in den Wald eingetaucht und eine ganze Weile geritten waren, fühlte sich Elora recht sicher. Ihnen war niemand gefolgt. Trotzdem achtete sie genau darauf, dass weder jemand zu sehen noch zu hören war, bevor sie in den Weg einbogen, der zum See führte. Von manchen Ästen tropfte bereits der schmelzende Schnee. Die Luft strömte klar und kalt in ihre Lunge, aber sie schnitt nicht mehr eisig in ihre Haut. Ein Vorbote des Frühlings. Keinesfalls durften sie zu Fuß über das Eis gehen. 
 
    Dass dies ohnehin nicht mehr möglich war, sah Elora, als sie den See erreichten. Die Eisdecke war aufgebrochen und einzelne Schollen trieben umher.  
 
    »Wir sind da. Die Pferde sollten schnell in den Verschlag gestellt werden. Ilay hat Wölfe und mein letztes Pferd ist mir weggelaufen vor Angst.« 
 
    »Dann tun wir das.« Die Königin stieg ab und Theodor schwang sich mit einer ähnlichen Bewegung vom Pferd wie Fion. Es war einfach unglaublich, die beiden hier zu wissen. In dem Verschlag stand kein Pferd, also hielt sich Fion noch nicht bei Ilay auf. Sie hatten die Tiere noch nicht ganz abgesattelt, da sprangen die Wölfe schon am gegenüberliegenden Ufer herum. Elora winkte Ilay zu.  
 
    »Du musst uns rüberholen!«, rief sie.  
 
      
 
    Ilays Gesicht trug einen Ausdruck, der Elora fast erschreckte, als sein Boot ans Ufer stieß. Er sprang heraus und verbeugte sich.  
 
    »Euer Majestät.« Seine Stimme klang rau und er wandte den Kopf Elora zu, in den Augen eine einzige Frage.  
 
    »Wir erklären dir alles in der Hütte. Sie sollten hier nicht herumstehen, auch wenn wir recht sicher sind, dass uns niemand gefolgt ist.« Elora warf einen Blick über den See, wo am anderen Ufer die Wölfe auf und ab liefen. »Passen wir alle in das Boot?« 
 
    »Ich denke schon«, sagte Ilay und Elora fragte sich, weshalb er so ernst wirkte. 
 
    »Wann wollte Fion hierher kommen?«, fragte sie.  
 
    »Gegen Mittag. Ich erwarte ihn jeden Moment.« 
 
    »Fion kommt?«, rief Theodor begeistert. 
 
    »Ja.« Elora lächelte. »Aber jetzt sollten wir übersetzen. In der Hütte wird uns niemand überraschen.« Sie ging zum Boot, um Ilay zu helfen, es näher ans Ufer zu ziehen, damit die Königin trockenen Fußes einsteigen konnte. 
 
    »Langsam glaube ich, dass du eine Elfe oder ein sonstiges Wesen bist«, flüsterte Ilay ihr zu. »Wie zur Hölle hast du das nur angestellt?«  
 
    »Später«, flüsterte Elora zurück. »Ihr könnt einsteigen, Euer Majestät.« 
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    In der Hütte unterhielt sich Ilay mit der Königin, während er seinen Gewürzwein erwärmte und Theodor mit den Wölfen spielte, die ihn begeistert am Ufer empfangen hatten. Ob das daran lag, dass er Fions Bruder war? 
 
    »Habt Ihr Euch im Ausland verborgen? Wart Ihr in Übersee?«, fragte Ilay und goss das dampfende Getränk in vier Becher.  
 
    »Nein, ich wollte in der Nähe bleiben«, sagte die Königin. »Die Herzogin Weißbach bot mir an, als ihre Gesellschafterin bei ihr zu leben für diese Zeit. Dazu zogen wir uns auf ihren Wohnsitz am Meer zurück, aber ich bin nie mit dem Schiff fortgefahren. Nachrichten um Fions Befinden hätten mich zu spät erreicht. Es war auch so schon schwierig genug. Als der Zeitpunkt näherkam, dass Fion nach Hause zurückkehren sollte, ist die Herzogin unter dem Vorwand, dass ihre Söhne nun auch ihre Ausbildung abgeschlossen hätten, nach Weißbach zurückgekehrt. Wir haben versucht, an Informationen zu kommen. Ich konnte niemandem trauen. Außer der Herzogin ist niemand eingeweiht. Nicht mal ihre Söhne. Wir nahmen die Einladung zu der Teegesellschaft an, um uns umzuhören, was die Leute so erzählten, was sie dachten, wo ich geblieben sei. Offensichtlich hat mein Gemahl dafür gesorgt, dass es keinen Skandal gibt und alle glauben, ich hätte mich auf unser Sommerschloss zurückgezogen. Dann hörten wir, dass die Familie von Frau Ernestine vom Hof Ehrfeld meinen Sohn getroffen hätte. Also nahmen wir die Einladung an. Aber ich merkte schnell, dass nichts dahintersteckte. Ich glaubte diese Geschichte nicht. Leider wusste ich auch nicht, dass Elora meinen Sohn wirklich traf. Das Schicksal hat uns aber dann trotzdem zusammengeführt.« 
 
    »Man könnte auch sagen, dass Fion das Buch beschädigt hat, das hat uns alle zusammengebracht«, meinte Elora.  
 
    »Und dass du Bücher reparieren kannst, meine Liebe.« Die Königin legte ihre Hand auf Eloras und drückte sie.  
 
    »Darauf trinken wir«, sagte Ilay und hob seinen Becher, als die Wölfe, die sich mit Theodor auf dem Boden wälzten, aufsprangen und zur Tür trabten. Einer von ihnen legte den Kopf schief, dann winselten sie und kratzten an dem rauen Holz.  
 
    »Fion kommt.« Ilay erhob sich und die Königin verschränkte die Hände ineinander und schloss die Augen.  
 
    Ilay ging zur Tür und öffnete sie. Sofort stoben die Wölfe davon. »Ich hole ihn mit dem Boot ab. Wartet einfach hier.« 
 
    »Ist alles in Ordnung mit Euch, Majestät?«, fragte Elora.  
 
    »Es geht schon.« Eugenia stand auf und begann, in der Hütte auf und ab zu gehen. Elora schwieg und ließ ihr diesen Moment. Wie würde Fion reagieren? Würde Ilay ihn vorwarnen? Sie beobachtete die Tür und behielt zugleich Eugenia im Auge. Es schien ewig zu dauern, denn Ilay musste erst mit dem Boot übersetzen. Schon anhand der drei Pferde im Verschlag, in den seins wahrscheinlich gar nicht mehr hineinpassen würde, konnte er Verdacht schöpfen. 
 
    Als die Tür sich endlich öffnete und eine wohlbekannte Gestalt die Hütte betrat, hinter der die Wölfe hineindrängten, hielt Elora die Luft an. Fion stand für einen Moment da, als hätte man ihn mit einem Bannfluch belegt, dann fiel ihm Theodor um den Hals und Fion schloss die Arme um seinen kleinen Bruder, drückte ihn an sich, küsste seine Stirn, während Eugenia auf ihn zueilte und ihre beiden Söhne an sich zog. 
 
    Elora hörte ein unterdrücktes Schluchzen, sie wusste nicht, von wem. Dann weinte Theodor hörbar und sie entschloss sich, die Familie alleinzulassen. Sie nahm ihren Umhang, schlich an ihnen vorbei nach draußen, wo Ilay stand und vor sich hinstarrte.  
 
    »Das Leben ist wie ein Pferd«, sagte Ilay.  
 
    »Oder wie eine Katze«, meinte Elora. 
 
    »Wohl wahr.« Er wandte sich ihr zu und sie bewunderte seine klaren Augen in dem faltendurchfurchten Gesicht.  
 
    »Wenn ich nicht wüsste, dass dieses ganze Feengesocks nicht existiert, würde ich sagen, du gehörst zu denen.« Er fasste sie an den Schultern. »Welche magische Kraft dich auch in sein Leben geschickt hat – ich danke ihr. Du bist das, was er braucht.«  
 
    »Ilay, was könnte Fion in seiner … Ausbildung … erlebt haben?« 
 
    »Warum denkst du, dass ich das wissen könnte?« Auf Ilays Gesicht lag auf einmal ein Schatten. Elora bedauerte es ein wenig, die Frage gestellt zu haben, aber sie wollte es wissen. 
 
    »Die Königin hat erwähnt, dass du es wissen könntest.« 
 
    Ilay nickte einmal und sah in die Ferne, obwohl sie hier vom Wald eingeschlossen waren. »Weißt du, Kleines, ich bin froh. Wirklich froh. Fion war zwar dort und sie versuchen, dich zu zerstören, das Unmenschlichste aus dir herauszuholen. Weißt du, wie schwer es ist, jemanden zu töten? Sie tun immer so, als wäre das nichts, das ist der Krieg, sagen sie. Alle Soldaten töten im Krieg. Ihr müsst lernen, anderen etwas anzutun.« Immer noch sah er sie nicht an. »Sie zwingen dich, hart gegen deine Kameraden und Freunde zu sein, sie zu quälen. Sie sorgen dafür, dass du niemandem mehr traust, dass du jeden als Feind betrachtest. Nur so kannst du kämpfen, sagen sie. Zustechen und Schlagen, ohne nachzudenken. Ich bin froh, dass er nicht in den Krieg muss. Dass er nicht tun muss, was ich getan habe, weshalb ich mein Leben ohne Menschen auf einer Insel verbringen möchte.« 
 
    »Ilay, es tut mir leid«, flüsterte Elora. Sie fühlte sich hilflos und sie nahm sich vor, nicht weiter in ihn zu dringen. »Bist du sicher, dass Fion nicht in den Krieg muss?« 
 
    »Das ist das Gute an seinem Vater. Er hält den Frieden seit vielen Jahren und bald wird Fion ihn ablösen. Ich habe Hoffnung.« 
 
    Er ließ sie los und wandte den Kopf zur Tür. Fion stand im Türrahmen, seine Augen wirkten gerötet. Mit drei großen Schritten war er bei Elora, zog sie an sich und küsste sie. 
 
    Elora war erst überrascht, dann schlang sie die Arme um ihn und hielt ihn einfach nur fest. Fion ließ von ihr ab und schaute ihr in die Augen. 
 
    »Ich finde keine Worte, weil Danke zu wenig ist. Du hast uns unser Leben zurückgegeben und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie du das angestellt hast.« 
 
    »Inzwischen denke ich, man hätte noch früher darauf kommen können«, sagte Elora.  
 
    »Nein.« Fion strich ihr über die Wange. »Meine Mutter wusste schon, weshalb sie sich als schlichte Gesellschafterin ausgibt. Niemand hat sie beachtet. Nur du hast wirklich hingeschaut.« 
 
    Das Teetrinken kam Elora in den Sinn, wie ihre Mutter die vermeintliche Gesellschafterin der Herzogin an den anderen Tisch verbannt hatte. Wenn sie gewusst hätte … Elora biss sich leicht auf die Lippen.  
 
    »Was ist?« Jetzt lächelte Fion und das war ein schöner Anblick.  
 
    »Nichts.« Sie lächelte ebenfalls. »Ich weiß, ich weiß. Kein Gedanke ist jemals unwichtig.« 
 
    »Sehr wahr. Ist das Buch noch im Schloss? Hast du es gelesen?« 
 
    »Ja, es ist noch dort und ich habe es auch gelesen. Ich habe vor, es zu holen. Was werdet ihr jetzt tun?« 
 
    »Das können wir alles jetzt besprechen«, sagte die Königin von der Tür aus. Dann kam sie auch auf Elora zu, nahm ihr Gesicht in ihre Hände, küsste sanft ihre Stirn. »Ich bin dir unendlich dankbar, mein Kind. Wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann, lass es mich wissen.« 
 
    »Ich habe gar nicht das Gefühl, viel bewirkt zu haben«, sagte Elora. »Ich bin da irgendwie reingeraten, dann habe ich immer getan, was ich für das Beste hielt.« 
 
    »Genau deswegen ist es am Ende so gekommen, wie es jetzt ist«, sagte Fion. »Mutter, entschuldigt ihr mich alle kurz. Ich möchte mit Elora allein sprechen.«  
 
    Sie fühlte seine warme Hand, die sich um ihre schloss, dann zog er sie sanft mit sich, weg von der Hütte. Nebeneinander gingen sie durch den Wald. Elora stellte keine Fragen, sie genoss einfach diesen Moment, diese Ruhe zwischen ihnen, die auf einmal auf der ganzen Welt zu liegen schien. Sie glaubte zu spüren, woran das lag. Es ging von Fion aus. Etwas war aus ihm gewichen, eine dunkle Sorge, die bisher seinen Geist vergiftet hatte. Es gab keine Wut mehr in ihm.  
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    Sie folgten einem Pfad, der durch dichtes Unterholz führte, aber so gut zu begehen war, dass Elora annahm, dass Ilay ihn häufig nutzte. Der Wald wuchs hier so dicht, dass sie überrascht war, als sie hinaustraten an das gegenüberliegende Ufer der Insel. Hier breitete sich der See weiter aus und der zufließende Weißbach hatte eine Schneise in das Eis gespült, was dazu beitrug, dass die Eisschollen in Bewegung kamen.  
 
    Fion zog sie in seinen Arm und sie lehnte sich an ihn. Schweigend standen sie da und schauten auf den See, während sich Wärme zwischen ihren Körpern bildete. Ein Moment, der  nur ihnen beiden gehörte. Fion schloss seinen Mantel um Elora herum, hüllte sie ein. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, sodass sie seine Atemzüge spüren konnte. Einige Vögel zogen schreiend über den See und verschwanden über den Baumwipfeln. Die klare Luft strömte in ihre Lunge und wieder hinaus. Selten hatte sie einen Moment als so wertvoll wahrgenommen. Sie lebte im Jetzt, es gab kein Gestern, kein Gerade noch, kein Gleich und schon gar kein Morgen. Die Tiere und Pflanzen um sie herum schienen ihr zuzustimmen. War das nicht die einzig richtige Art zu leben? Sorgen, über das, was noch geschehen könnte, vergifteten so vielen Menschen das Jetzt. Nur zu oft geschahen diese Dinge nie. Es gab genug Geschichten, die gut endeten. Sie nahm sich vor, ab jetzt daran zu glauben, ganz gleich, was noch geschehen würde. Das Leben hatte ihr gezeigt, dass es möglich war.  
 
    »Ich könnte ewig hier stehenbleiben mit dir«, sagte Fion leise. »Es kommt mir wie ein Wunder vor. Ich treffe dich und du gibst mir alles zurück, was mir wichtig war.« Er löste sich etwas von ihr, um ihr in die Augen zu sehen. »Aber ich wollte dir etwas sagen und dafür mit dir allein sein.« 
 
    Elora schaute zu ihm hoch und musste sofort denken, wie sehr sie sein Gesicht mochte. Jetzt noch mehr, nachdem dieser Ausdruck hilfloser Wut daraus verschwunden war.  
 
    »Es mag sein, dass das dumm von mir ist«, fuhr er fort. »Vielleicht mache ich mir zu viele Gedanken und Sorgen. Als ich überlegt habe, einfach zu heiraten, egal wen, um meine Familie zurückholen zu können, habe ich mich unfassbar gequält. Ich wusste, dass es eigentlich das Richtige gewesen wäre, dich zu fragen. Auch wenn ich dich nicht wirklich kannte, hatte ich dich gern und da war diese Ahnung, dass ich mit dir ein glückliches Leben haben könnte. Aber dir das vorzuschlagen, einfach so, das habe ich nicht gewagt, wie du weißt. Du hättest denken können, es ist nur ein Mittel zum Zweck. Ich hätte dich von dem weggerissen, was du liebst, aber es war auch ein Fehler. Mir ist das jetzt erst bewusst geworden. Dich nicht zu fragen bedeutete, dass ich dir die Möglichkeit genommen habe, selbst zu entscheiden. Du hättest selbst sagen können, ob du es willst, genau in dieser Situation. Auch mit dem Hintergrund, dass ich übereilt heiraten wollte. Es hätte deine Entscheidung sein sollen, nicht meine. So habe ich Leid bei dir verursacht und dich gefährdet, weil du nachts zu mir geeilt bist mit der wichtigen Botschaft. Elora, ich bitte dich um Verzeihung und ich verspreche, das nie wieder zu tun. Ab jetzt werde ich dir alles sagen und dir die Entscheidung überlassen.« Er schien in ihren Augen nach Hinweisen zu suchen, was sie dachte.  
 
    Elora umfasste sein Gesicht und zog ihn in einen Kuss hinein. Dann strich sie ihm über die Wange.  
 
    »Es gibt nichts zu verzeihen. Gar nichts. Aber ja, wir machen es so, dass wir alles sagen und jeder entscheidet es selbst.« 
 
    »Du trägst es mir wirklich nicht nach?«, fragte Fion.  
 
    »Zu keinem Zeitpunkt ist mir dieser Gedanke gekommen.« 
 
    »Das erleichtert mich. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr. Ich habe mir große Vorwürfe gemacht. Du hättest sterben können.« Er legte seine Hand an ihren Hals und strich mit dem Dauem über ihre Wange. »Dann löse ich gleich mein Versprechen ein und sage dir hier und jetzt, was ich denke. Ich kann mir nicht vorstellen, mein Leben mit jemand anderem als dir zu verbringen. Dabei ist mir bewusst, dass du weißt, wer ich bin und was es für dich heißen würde, wenn du dein Leben auch mit mir teilst. Du wärest eines Tages die Königin dieses Reiches. Das bringt auch Pflichten mit sich und große Verantwortung. Ich könnte dich nicht vollkommen davon fernhalten.« 
 
    Elora gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Weiß du, vor was ich immer Angst hatte? Dass ich keine Bücher mehr machen darf, wenn ich heirate.« Sie erwartete, dass Fion grinste oder lachte, aber das tat er nicht. Aufmerksam sah er sie an. »Ich fürchtete, dass mein Mann das verbieten oder wir zumindest darüber in Streit geraten könnten.« 
 
    »Das wäre niemals geschehen«, sagte Fion.  
 
    »Weshalb nicht?« 
 
    Jetzt lächelte er. »Weil du niemals jemanden geheiratet hättest, der nicht erkennt, dass die Buchprinzessin vor ihm steht.«  
 
    Elora schlang die Arme um ihn, wobei sie sich wie immer auf die Zehenspitzen stellte. Sie verbarg ihr Gesicht an seinem Hals, atmete seinen Duft ein und verdrängte, dass sie gleich zurück zur Hütte gehen mussten.  
 
    »Bin ich nicht zu klein als Königin? Deine Mutter ist so hoch gewachsen und du auch.« Sie fühlte, wie er sie um die Taille packte und hochhob. 
 
    »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich würde sagen, wir sind genau auf Augenhöhe.« Fion grinste und stahl sich noch einen schnellen Kuss, bevor er sie wieder abstellte. »Wir sollten zurückgehen. Du wirst sehen, die Geschichte geht gut aus. Ich verspreche es. Verdammt, ich kann nicht aufhören, dich zu küssen.« 
 
    Elora fuhr ihm mit der Hand durch das Haar. Wie wunderbar sich das anfühlte. Aber sie mussten zurück. Es gab viel zu besprechen.  
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    Eine gute Stunde später hatte sich Fion mit der Königin auf eine Strategie geeinigt. Theodor hatte fast die ganze Zeit über mit den Wölfen gespielt und war am Ende zwischen den Tieren auf einem Fell eingeschlafen, obwohl die Sonne gerade erst den höchsten Punkt verlassen hatte. Während Fion mit seiner Mutter Einzelheiten besprach, hatte Elora immer wieder zu dem jungen Prinzen hinübergeschaut. Theodor wirkte, als würde er sich durch das Spiel mit den Tieren in eine andere Welt begeben, in der es diese Konflikte nicht gab. Sie musste an den Satz denken, den sie in dem Buch gefunden hatte.  
 
    Ist der Mann größer als Vater? 
 
    Theodor musste es geliebt haben, zu seinem Vater aufzusehen. Wie hatte er es wohl empfunden, dass seine Mutter und sein Bruder die vergötterte Vaterfigur auf einmal als Feind sahen, vor dem man fliehen musste? Hatte Theodor das geglaubt? Hatte er insgeheim seiner Mutter Vorwürfe gemacht, weil er ihn nicht mehr sehen durfte? 
 
    Elora betrachtete das junge Gesicht mit den geschlossenen Augen, in dem sich eine tiefe seelische Erschöpfung abzeichnete. Neben Theodor ruhten die Wölfe, einer von ihnen blinzelte ab und zu. Immer wachsam, nie wirklich im Tiefschlaf.  
 
    »Theodor ist eingeschlafen«, sagte Elora leise. 
 
    »Ich habe es bemerkt und bin dankbar dafür«, antwortete die Königin ebenso leise. »Es gibt nur ein Wiedersehen für ihn mit seinem Vater, das ich akzeptieren kann: Ich brauche die absolute Sicherheit für meinen Sohn. Es darf nicht passieren, dass sich Theo ihm in die Arme wirft und er ihn danach fortschickt, damit ein Soldat aus ihm wird. Der Vertrauensbruch würde ihn mehr zerstören, als jeder strenge Ausbilder es könnte.« Ihr Blick glitt zu ihrem anderen Sohn und die Frage, die darin lag, vor deren Antwort die Königin sich fürchtete, war wohl für jeden im Raum deutlich zu erkennen. 
 
    »Sie haben mich nicht gebrochen, Mutter«, sagte Fion. »Sie versuchen, dich als Mensch zu brechen, und wenn es ihnen gelingt, gibt es keinen Moment mehr in deinem Leben, der nicht von Hass oder Angst verfärbt ist. Ich habe jede Strafe und jede Ungerechtigkeit scheinbar hingenommen, weil ich wusste, irgendwann komme ich zurück, und dann wird keiner von ihnen in Freiheit bleiben. Ich verlange von meinem Vater, dass er den Haftbefehl für jeden unterschreibt, der dort das Kommando führt.« 
 
    »Und wenn er das nicht tut?« 
 
    »Er wird es tun. Ich habe ihn noch nie so am Boden gesehen.« Fion senkte seine Stimme noch mehr. »Was er getan hat, hat sich gegen ihn selbst gerichtet. Mein Eindruck war, dass er sich vielleicht nie wird verzeihen können.« 
 
    »Das glaube ich sofort«, sagte die Königin. »Denn ich kann mir auch nicht verzeihen.« Sie griff nach Fions Hand und Elora bemerkte erstaunt, dass sich Tränen in ihren Augen bildeten. »Was geschehen ist, das ist zum Teil mein Versäumnis. Fion, ich hatte solche Angst, es dir zu sagen.« Sie senkte den Kopf einen Moment, um sich zu sammeln, und Elora warf einen Blick zu Ilay, ob er ihr ein Zeichen geben würde, dass sie beide als Außenstehende jetzt den Raum verlassen sollten, aber er blieb ruhig sitzen, also tat sie es auch.  
 
    »Mutter, ich könnte dir niemals böse sein. Das weißt du. Es gab keine Zeit, in der du nicht alles für uns getan hättest.« Fion nahm ihre blasse Hand zwischen seine Handflächen.  
 
    »Du weißt nicht, wie es dazu gekommen ist, dass man dich fortgebracht hat. Hast du dich nie gewundert, dass du schon achtzehn warst, als es geschehen ist, und dass ich befürchtet habe, dass er Theo dann schon mit vierzehn fortschicken könnte?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte Fion. »Ich war eben älter und er  war jünger …« 
 
    »… und trotzdem hat dein Vater gewartet. Auf mein Bestreben hin. Ich verließ mich auf ihn. Aber es kam eine Zeit, in der du rebellisch wurdest. Du hast ihm immer widersprochen und du warst ungestüm.« 
 
    »Ja, ich weiß«, sagte Fion, ohne die Hand seiner Mutter loszulassen.  
 
    »Dein Vater und ich gerieten immer wieder mal in Streit deinetwegen. Er drohte, dass er dich fortbringen lassen würde. Ich sagte, du seist eben ein junger Mann mit zu viel Kraft und zu geringer Reife und dass dein Verhalten natürlich sei und sich geben würde. Davon wollte dein Vater nichts wissen. Er meinte, aus dir würde so kein König werden, das sei das Ergebnis meiner weiblichen Erziehung. Ich könne keine Könige heranziehen, sondern verweichlichte Prinzen, die ihr Leben lang regierungsunfähig bleiben würden. Wir stritten so heftig, dass ich danach deinen Bruder mitnahm zu meiner Schwester, um mich mit ihr zu besprechen. Ich gebe zu, ich wollte mich bei ihr ausweinen, ich wollte hören, dass sie mir rechtgab. Über eine Woche verweilte ich dort, dann kehrte ich zurück, um mit deinem Vater zu reden.« Sie wischte sich über die Augen. »Als ich im Schloss ankam, rechnete ich damit, dass du mir entgegenkommst. Dass du auf mich zueilst mit deinem etwas grimmigen Gesicht des rebellischen Jungen, der seine Mutter trotzdem über alles liebt. Aber du kamst nicht. Du kamst nicht. Er hatte dich wegbringen lassen. Du warst fort. Unerreichbar für mich, wie er gleich betonte. Es sei ab jetzt unmöglich, an dich heranzukommen, bis er es befehlen würde. Jetzt würde man dich erziehen und einen Mann aus dir machen. Er würde das alles nun in die Hand nehmen, was ich verdorben hätte.« Jetzt liefen ihr die Tränen über das Gesicht. »Es ist meine Schuld. Ich habe meinen Sohn im Stich gelassen! Ich habe dich ihm überlassen, weil ich gekränkt war, weil ich an mich gedacht habe. Warum habe ich dich nicht mitgenommen?« 
 
    »Mutter … bitte, tu das nicht. Es ist niemals deine Schuld gewesen. Tu dir das nicht an.« Fion küsste ihren Handrücken und legte dann seine Stirn darauf. »Ich liebe dich über alles und nichts, was du sagst, kann meinen Zorn auf dich lenken. Nichts. Wir leben heute. Im Jetzt. Und jetzt sorgen wir dafür, dass sich das nicht wiederholen kann.« 
 
    »Ihr habt einen starken, guten Mann herangezogen«, sagte Ilay. »Fion ist ein König. Schon jetzt. Wunden gibt es auf allen Seiten. Niemand kann die des anderen allein heilen. Aber es wird heilen. Dafür müsst Ihr verzeihen, Majestät. Verzeiht Euch zuerst, dann allen anderen.« 
 
    »Ich bin so dankbar, dass Ihr Euch um meinen Sohn gekümmert habt«, sagte die Königin.  
 
    »Dazu kümmere ich mich jetzt um Euren anderen Sohn«, sagte Ilay. »Er wird hier in Sicherheit sein, bis Ihr ihn holen kommt.« 
 
    »Dessen bin ich gewiss.« Die Königin zog ein kleines Tuch heraus und betupfte sich die Augen. »Und mein Gemahl weiß sicher nichts von dieser Insel und von Euch?« 
 
    »Ganz sicher nicht. Ich wohne hier, weil ich die regierende Schicht verachte. Dazu habe ich über fünfzehn Jahre keine Steuern gezahlt.« Ilay grinste schief und Eugenia musste ein wenig lachen. »Ich hätte nie gedacht, dass ein kleiner, rastloser Prinz mal mein bester Freund werden könnte und dass meine Hütte voll ist mit Aristokraten. So ist das Leben. Es serviert einem, was es für richtig hält.«  
 
    »Darüber bin ich sehr froh«, sagte Fion und lächelte Ilay zu. »Deine Hütte ist das wichtigste Haus in diesem Land. Elora, bleib bitte bei Theodor hier. Ich komme euch abholen, wenn Mutter und ich das geklärt haben und sicher sind, dass wir mit Theo ins Schloss zurückkehren können.«  
 
    »Das mache ich«, sagte Elora. »Ich werde nur noch schnell das Buch holen. Es dauert nicht lange.« 
 
    »Das Buch können wir auch später noch holen«, sagte Fion.  
 
    »Es ist mir aber wichtig.« Elora hielt seinem Blick stand und er lächelte einen Augenblick später.  
 
    »Jedes Buch in deiner Obhut kann sich glücklich schätzen. Wie gesagt, wir holen euch dann hier ab. Heute oder morgen. Da uns die Bediensteten im Schloss zusammen sehen werden, soll morgen ein Fest stattfinden, anlässlich der Rückkehr von Mutter und Theodor. Das beugt Gerüchten vor, die zweifelsohne aufkommen werden. Wenn Vater zustimmt und alle Papiere unterzeichnet, ist es von Vorteil, sich danach einig mit der Familie der Öffentlichkeit zu zeigen. Wenn wir bei Vater etwas erreichen, dann sollten die Einladungen heute noch rausgehen.« 
 
    »Ich denke, wir brechen dann jetzt auf«, sagte Eugenia. »Aber ich werde Theo kurz wecken. Es ist nicht gut für ihn, wenn er aufwacht und wir verschwunden sind.« 
 
      
 
    Ilay setzte sie alle am Ufer ab. Elora fühlte die Kälte nach der warmen Hütte unangenehm durch ihre Kleidung ziehen. Sie trug wieder ihren eigenen Umhang, der inzwischen getrocknet war, aber nach wie vor Fions Hose und Hemd.  
 
    Fion sattelte sein Pferd, das er mit einem langen Seil vor einem Berg Heu an einem Baum angebunden hatte, weil die Pferde der Herzogin den Verschlag belegten. Er bereitete auch das Pferd für seine Mutter vor, während sich Elora um ihr eigenes Reittier kümmerte. Die Königin schritt unruhig am Ufer des Sees auf und ab.  
 
    »Geht es Euch gut, Majestät?«, fragte Elora.  
 
    Eugenia wandte den Kopf in ihre Richtung und ein mühsames Lächeln erschien in ihrem Mundwinkel. Sie kam zu Elora hinüber, nahm ihr Gesicht in ihre Hände und küsste ihre Stirn. 
 
    »Nenne mich Eugenia ab diesem Moment. Ganz gleich, was heute geschieht, du bist jetzt Teil unserer Familie. Was du für uns getan hast, kann man mit Dank nicht vergelten. Jetzt gehen wir diesen Weg gemeinsam weiter.« 
 
    Eloras Wangen erhitzten sich. »Danke … Eugenia. Herrjeh, das ist nicht leicht.« Sie atmete durch.  
 
    »Du gewöhnst dich daran.«  
 
    »Die Pferde sind bereit«, sagte Fion und kam zu ihnen herüber. »Ich lasse dich nicht gern hier zurück.« Er küsste Elora auf die Wange.  
 
    »Ich auch nicht«, sagte Eugenia. »Hör zu, Liebes. Sollte Schneefall einsetzen oder sonst etwas sein, dann bleibe bei meiner Freundin im Schloss. Du sollst nicht im Dunkeln hierher reiten, wenn du dir unsicher bist. Und vollbringe keine Heldentaten. Sobald wir im Schloss sind, sende ich einen Boten zur Herzogin Weißbach mit einer Botschaft, damit sie weiß, wo ich bin, wer du bist und was geschehen ist. Solltest du dich doch entscheiden, im Schloss zu nächtigen, wird sie dich angemessen behandeln und dann am nächsten Tag sicher gerne zu uns bringen.« 
 
    »In Ordnung«, sagte Elora. »Ich werde ganz vorsichtig sein.« 
 
    »Wir sehen uns morgen, was auch immer heute noch geschieht«, sagte Fion und schwang sich auf sein Pferd. Diese Bewegung berührte etwas in Elora. Es erinnerte sie an ihre ersten Begegnungen mit ihm. Die Königin saß ebenfalls auf und sie warteten beide, bis Elora sicher im Sattel saß. Dann brachen sie auf.  
 
    Der Weg bis zur Hauptstraße, auf der sie sich trennen mussten, erschien Elora so kurz wie nie zuvor. Einerseits lag es daran, dass sie diesmal alle zu Pferd unterwegs waren und Elora den Moment auch nicht herbeisehnte, da sie allein zum Schloss reiten musste, um das Buch zu holen. Sie fühlte sich nicht gut damit, es zurückgelassen zu haben. Als hätte sie das Waisenkind aus der Geschichte alleingelassen. Natürlich war das Unsinn. Trotzdem trieb sie etwas an, es zu tun.  
 
    Sie trennten sich an der üblichen Stelle und Elora drehte sich im Fortreiten sicherlich noch fünfmal um, bis sie Mutter und Sohn aus den Augen verlor.  
 
      
 
    Der Ritt zum Schloss der Herzogin erschien ihr beschwerlicher als zuvor. Die Kälte kam zurück, als wollte sie sich gegen den hereinbrechenden Frühling zur Wehr setzen. Elora zog den Mantel enger um sich und bemühte sich, dem Eiswind zu trotzen. Wenn sie im Schloss ankam, würde sie sich als Erstes eine heiße Milch oder eine Suppe aus der Küche holen und sich in der Bibliothek ans Feuer setzen, um die Geschehnisse neu zu durchleben und die Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben. Danach würde sie entscheiden, ob es eine gute Idee war, heute wieder zu Ilay zurückzureiten. Wenn die Königin … Eugenia – selbst in Gedanken fiel es Elora schwer, sie beim Vornamen zu nennen – ihren Boten schickte, dann würde sie vielleicht der Herzogin, die ja von dem Konflikt mit dem König wusste, schon mitteilen, ob sie etwas erreicht hatten. Elora hoffte, dass der Bote schnell ritt und rechtzeitig eintraf, sodass sie noch erfuhr, was Eugenia zu berichten hatte. Andernfalls würde sie bis morgen warten müssen.  
 
    Elora fühlte wirkliche Dankbarkeit, als sie Schloss Weißbach vor sich liegen sah. Ihre Finger spürte sie kaum noch und sie wickelte Teile des Mantels um die Hände, um die Zügel weiter halten zu können. Sie trieb das Pferd an und es lief willig vorwärts. Wahrscheinlich wusste es, dass der Stall samt Heumahlzeit es erwartete. Auch Elora wollte nur noch ankommen, in die Bibliothek laufen und sich vergewissern, ob das Buch noch dort lag. Warum sie das dachte, konnte sie nicht einmal sagen. Aber da war dieses Gefühl von Dringlichkeit, das sie schon in der Hütte verspürt hatte. Etwas trieb sie an, sich zu beeilen und da sie in wenigen Momenten durch das Tor reiten würde, musste sie sich auch nicht selbst einreden, dass das Unsinn war. Das Buch würde dort liegen, wo sie es zurückgelassen hatte. Sie fühlte sich eben verantwortlich dafür, weil Fion es ihr anvertraut hatte. Das würde so bleiben, bis sie es zurückgab in die Hände der Königsfamilie, wo es hingehörte.  
 
    Das Pferd trabte auf das Tor zu und unter dem steinernen Torbogen hindurch auf den Innenhof. Sie hielt an und saß ab. Sofort kam ein Mann auf sie zu, um ihr das Tier abzunehmen. Ob sie ihn gleich darauf ansprechen sollte, dass sie nachher wieder ein Pferd benötigte? Sie beschloss, das zu verschieben und nachher zu entscheiden, jetzt hatte sie erst etwas anderes vor.  
 
    Mit schnellen Schritten strebte sie auf den Eingang zu, wobei ihr auffiel, dass einige Männer sie anstarrten. Ob das an ihren Haaren lag? Oder daran, dass sie Männerkleidung trug? 
 
    Ein Ruck ging durch ihren Körper und zuerst glaubte sie, mit dem Umhang irgendwo hängengeblieben zu sein. Sie drehte sich um und sah in das Gesicht eines Kerls, der ihr nur zu bekannt vorkam. Er grinste sie mit gelben Zähnen an.  
 
    »Ich habe sie erwischt, Herrin!« 
 
    Ein Schwindelgefühl ergriff sie, ja, die ganze Welt drehte sich und verschwamm, nur in der Mitte ihres Sichtfelds sah sie eine scharf umrissene Gestalt in voller Klarheit, die auf sie zukam.  
 
    »Mutter!« Etwas anderes fiel Elora nicht ein.  
 
    »Ich habe doch gesagt, dass sie hier ist!«, krähte Rosalie von irgendwo her. 
 
    Ihre Ziehmutter blieb vor Elora stehen, die Hände in einem Muff aus Pelz verborgen, um ihre Schultern lag ein warmer, schwarzer Mantel mit großzügigem Pelzbesatz.  
 
    »Da bist du also«, sagte Mutter. Ihre Lippen waren nur ein gerader Strich in ihrem Gesicht.  
 
    »Ja. Ich komme auch nicht mehr nach Hause«, sagte Elora und versuchte sich aus dem Griff des Knechts, der all ihre Sachen auf dem Hof verbrannt hatte, zu befreien, aber er hielt sie unnachgiebig fest.  
 
    »Wo du hingehst, entscheide immer noch ich«, sagte Mutter. »Was du hier veranstaltet hast, entbehrt jeder Beschreibung. Wir reden zu Hause weiter. Nehmt sie mit.«  
 
    »Nein!«, schrie Elora und warf sich herum, als ein weiterer Knecht sie an dem anderen Arm packte. Sie sah sich um, während sie sich gegen den Griff der Männer stemmte. Kam ihr denn niemand zu Hilfe? »Sagt der Herzogin Bescheid! Holt schnell die Herzogin!« Sie rief es den Umstehenden zu, die aber nichts taten und nur zusahen, wie man sie zu einem kleinen Schlitten zerrte. Daneben stand auch der größere Schlitten, in dem Rosalie saß und ihr schadenfroh entgegengrinste. Mutter war vor ihr hergeschritten und warf einem der Männer einen kleinen Beutel zu. Es klirrte leise, als er ihn auffing.  
 
    »Habt Dank für Eure Dienste in dieser Sache«, sagte Mutter. »Ich bringe das Mädchen weg. Richtet Eurer Herrin mein außerordentliches Bedauern aus, dass diese kleine Hochstaplerin sich hier eingeschlichen hat.« 
 
    »Nein!«, schrie Elora. »Das stimmt nicht! Holt die Herzogin! Ich kann alles erklären! Noch heute wird ein Bote aus dem Palast kommen und die Herzogin über alles informieren …« 
 
    »Halt endlich den Mund!«, schrie Mutter. »Du hast vorgegeben, die Nichte der Gesellschafterin der Herzogin zu sein! Du kannst froh sein, wenn man dich nicht verhaftet. Abfahrt!« Sie stieg in den Schlitten und Elora wurde zu dem anderen, kleineren Gefährt gezerrt. Mutter hatte offenbar nicht vor, mit ihr die Sitzbank zu teilen.  
 
    Elora wollte zu einer weiteren lautstarken Erklärung ansetzen, da legte sich eine widerlich raue Hand über ihren Mund.  
 
    Die Fahrt durch den Schnee erschien ihr wie ein nicht enden wollender schrecklicher Traum. Sie hatten ihr die Hände an den Schlitten gebunden und mussten sie deshalb nicht mehr festhalten. Elora war dem eiskalten Wind dadurch schutzlos ausgesetzt, und als sie in den Hof des Gutshauses einfuhren, glaubte sie, keine Hände mehr zu haben. Auch ihre Beine versagten, sodass sie sie mehr ins Haus trugen, als dass sie selbst lief. Die Männer legten sie in der Vorhalle auf den Boden, der Elora vergleichsweise warm vorkam, und verschwanden wieder.  
 
    »Eli!« Der Schrei kam von Odetta, die plötzlich neben ihr kniete und sie am Arm fasste. »Hilfe! Sie ist eiskalt! Kommt und helft mir, verdammt!« 
 
    »Sie soll sich nicht so anstellen«, kam es von der Tür. Rosalie. Elora versuchte sich umzudrehen, aber es ging nicht. Vielleicht sollte sie einfach hier liegenbleiben.  
 
     »Was habt ihr getan? Wollt ihr sie umbringen?«, rief Odetta. 
 
    Hände griffen nach ihr und richteten sie auf. Elora spürte ihre Gliedmaßen nun wieder, aber sie kribbelten schmerzhaft.  
 
    Sie erinnerte sich an die Situation, als sie ins Eis eingebrochen war. Seltsamerweise hatte sie sich damals besser gefühlt als jetzt.  
 
    »Bringt sie in den Salon«, sagte Mutter.  
 
      
 
    Sie konnte nicht anders, als ihre zitternden Hände dem Feuer entgegenzustrecken. Eigentlich hatte sie stolz stehenbleiben wollen, aber auch ihre Knie zitterten, sodass das Stehen an sich schon eine Herausforderung darstellte.  
 
    »So«, sagte Mutter und drehte sich zu ihr um. »Ich würde ja sagen: Willkommen daheim. Aber das wäre unehrlich.« 
 
    »Als ob Ehrlichkeit in diesem Haus eine Rolle spielen würde«, sagte Elora.  
 
    »Schweig!«, schrie Mutter und Elora zuckte zusammen. Rosalie stand hinter Mutter und in ihrem Gesicht leuchtete gierige Vorfreude auf das, was nun folgen würde.  
 
    »Was willst du von mir, Mutter? Ich war dir immer nur lästig, ich war eine Schande und du hast mich versteckt, wann immer es ging. Ich musste meine Haare verbergen und wurde höchstens als Mündel herumgezeigt, damit du deine Großzügigkeit beweisen konntest …« 
 
    »Ach, das wirfst du mir jetzt vor? Dass ich ein Mensch bin, der sich um arme Geschöpfe wie dich kümmert? Ich habe dich in meinem Haus geduldet und mir damit nur Ärger eingehandelt. Du tust so bescheiden und brav, aber in Wahrheit hintertreibst du alle meine Pläne. Du willst meinen Töchtern und mir schaden, neidest ihnen ihre Möglichkeiten im Leben, die dir niemals offenstehen werden!« 
 
    Elora starrte sie an, ihr fehlten die Worte. 
 
    »Ja, Elora, ich kenne deine Gedanken. Und ich weiß auch, was du getan hast. Die ganze Zeit und hinter meinem Rücken. Wie hinterhältig kann man sein?« 
 
    »Wovon redest du?« Elora glaubte, ihre Beine nicht mehr zu spüren. Sie schwankte kurz, fing sich aber wieder. Was wusste Mutter? 
 
    »Du denkst wohl, du hast das alles ganz schlau angefangen. Dein Neid auf meine Töchter, besonders auf Rosalie, muss unermesslich sein. Auf der Veranstaltung hat es begonnen. Du hast ihnen den Auftritt nicht gegönnt und dich mit deinen albernen kleinen Büchern ins Spiel gebracht. Du wolltest dich hervortun und hast gehofft, damit die Aufmerksamkeit wichtiger Herrschaften auf dich zu ziehen. Obwohl man dir all diesen Tand abgekauft hat, bist du danach beleidigt davongelaufen, anstatt dankbar zu warten, bis die Veranstaltung zu Ende war. Rosalie musste dir nachlaufen und hat dadurch die Fahrt ins Schloss der Herzogin verpasst. Das kam dir sehr gelegen, nicht wahr?« 
 
    »Das ist … einfach nur lächerlich! So war es nicht und das weiß wirklich jeder hier im Raum!«, rief Elora.  
 
    »Ich sagte, du sollst schweigen!« Mutter machte einen Schritt auf sie zu, in ihren Augen tobte eine Wut, die Elora tatsächlich verstummen ließ. Was hatte sie sich da nur zusammengereimt? Glaubte sie das wirklich? 
 
    »Du hast dich dann immer noch nicht zufriedengegeben und nachdem Rosalie seine Hoheit getroffen und ihm geholfen hat, konntest du es nicht ertragen. Ich weiß nicht, was du der Gesellschafterin der Herzogin erzählt hast, aber danach war die Herzogin deutlich weniger interessiert an einem weiteren Besuch bei uns. Du hast sie uns entfremdet, du hast meine Töchter schlecht gemacht, du hast etwas getan, um sie von uns wegzuhalten! Auch wenn ich das sofort geahnt habe, konnte ich mir keinen Reim darauf machen, außer natürlich, dass dich der Neid zerfrisst und dass dich statt einer Hochzeit mit einem reichen Mann ein Leben als Gesellschafterin erwartet. Aber was hast du dann getan, nachdem du fortgelaufen bist? Du hast dich ausgerechnet bei der Herzogin eingeschlichen, hast dich gar als Nichte ihrer Gesellschafterin ausgegeben! Die Herzogin kann davon gar nichts gewusst haben, sie kannte dich ja von Angesicht. Nachdem Rosalie dich gesehen hatte im Schloss, habe ich mehrere der Wachen bezahlt, um dich zu beobachten und mir Bericht zu erstatten. Zu unserem Glück konnte ich dich wieder einfangen, bevor du noch größeren Schaden anrichtest. Ich verlange zu wissen, was du planst und was du im Schloss gemacht hast! Willst du uns schlechtmachen, damit die Söhne der Herzogin kein Interesse mehr an deinen Schwestern haben?« 
 
    »Hör auf!«, schrie Elora. »Das ist Wahnsinn! Du hast dich völlig verstrickt in dieses Theaterstück, das du allen vorspielst, nur um Rosalie eine reiche Heirat zu erschwindeln! Ich habe nichts getan, nichts! Es hatte nichts mit euch allen zu tun! Ich will nur mein Leben leben und meine Ruhe. Heiratet, wen ihr wollt, täuscht und umgarnt, wen ihr wollt, das ist nicht mein Leben, ich will das alles nicht!« Sie schnappte nach Luft.  
 
    »Du wirst mir auf der Stelle sagen, was du im Schloss getan und mit wem du gesprochen hast und über was.« In Mutters Stimme lag eine Drohung, die Elora aufmerken ließ. Sie wusste etwas, da war etwas … sollte sie etwa die Wahrheit sagen? Was würde dann geschehen? Nein, das war voreilig. Mutter war unberechenbar.  
 
    »Ich habe kein einziges Wort mit der Herzogin gesprochen. Hättet ihr mich alle in Ruhe gelassen, ihr hättet mich nie wieder gesehen. Ich hatte dort eine Anstellung.« 
 
    »Ich dachte mir schon, dass du alles leugnen wirst«, sagte Mutter, »aber ich bin mir recht sicher, dass das alles … hiermit zu tun hat.« Sie drehte sich kurz um und hielt plötzlich Fions Buch in den Händen.  
 
    Elora stieß einen leisen Schrei aus und stürzte nach vorne, um ihrer Ziehmutter das Buch zu entreißen, aber die stieß sie grob zurück. Dann schlug sie es schnell auf und packte eine der Seiten.  
 
    »Einen Schritt näher und ich zerreiße es. Du sagst mir jetzt sofort, was das ist, wem das Buch gehört und was dahinter steckt. Ja, mir ist sehr wohl aufgefallen, dass du dieses Buch aus den Flammen gerettet hast. Was ist damit?« Mutter zog ein wenig an dem Papier.  
 
    »Nicht!« Elora hob die Hände. »Es gehört … der Gesellschafterin der Herzogin. Agathe.« 
 
    »Was hattest du damit vor.« 
 
    »Ich habe es nur repariert. Für sie.« Das stimmte auf eine Art, sodass sie sich nicht vorkam, als würde sie lügen.  
 
    »Du lügst immer noch. So ein Theater wegen eines albernen Kinderbuchs?« Mutter riss die Seite halb durch und das Geräusch ließ Elora taumeln, sodass sie sich abstützen musste.  
 
    »Hör auf!« Sie stürzte auf Mutter zu, prallte auf ihren Körper und irgendwas gab ihr den Gedanken ein, wie seltsam es war, diese Frau zu berühren. Mutter schien ebenso überrascht von diesem Angriff zu sein, denn sie fiel nach hinten und riss Elora mit sich, deren Hände das Buch gepackt hielten. Ein Schmerz fuhr Elora in die Schulter.  
 
    »Sie hat den Verstand verloren!«, kreischte Mutter, die versuchte sich aufzurappeln. »Holt Hilfe! Sie sollen sie wegnehmen!« 
 
    Elora rollte sich zur Seite und kam wieder auf die Beine. Dass sie eine Hose trug, kam ihr nun zugute, während Mutter versuchte, sich trotz der vielen Lagen von Röcken und Unterröcken wieder aufzurichten. Stimmen wurden auf dem Flur laut und Elora warf einen Blick zum Fenster. Jetzt war der Moment, in dem sie einfach hinausklettern und in die Nacht rennen könnte … 
 
    Jemand packte sie am Arm. Sie sah in Rosalies Gesicht, das verzerrt wirkte, eine Mischung aus Grinsen und etwas anderem, Erschreckendem.  
 
    »Lass es los!«, keuchte Rosalie. Sie riss an dem Buch in Eloras Armen, hinter ihr stürmten zwei Bedienstete in den Raum und halfen ihrer Herrin, aufzustehen.  
 
    »Nein!« Elora versuchte Rosalie abzuwehren, die rücksichtslos an dem Einband zerrte. Schließlich musste Elora loslassen, damit Rosalie das Buch nicht in zwei Hälften zerriss. Rosalie taumelte rückwärts und ein eng beschriebenes Stück Papier segelte zu Boden. Einer der kleinen Briefe, wahrscheinlich mit Fions Zeilen darauf.  
 
    »Ich habe das Buch!«, rief Rosalie triumphierend und schlug es auf. Ihre Hand packte einige der Seiten.  
 
    »Nimm deine Hände davon!«, schrie Elora. »Das Buch gehört … der Königin!« 
 
    »Lächerlich! Eben gehörte es noch der Dienerin der Herzogin!« Rosalie riss zwei Seiten mitten aus dem Buch. Das Geräusch erschien Elora wie eins der schrecklichsten, welches sie je gehört hatte. Rosalies Hand fasste die nächsten Seiten.  
 
    Eloras Faust schnellte nach vorne und traf Rosalies Handgelenk. Rosalie jaulte auf und ein zweiter Schlag landete auf ihrem Unterarm. Endlich ließ sie das Buch fallen und Elora nahm es rasch an sich. Blitzschnell bückte sie sich auch noch nach dem Zettel und steckte ihn zwischen die Seiten. 
 
    »Jetzt greifst du auch noch meine Töchter an!« Mutter stand wieder auf den Füßen und ihr Körper bebte vor Zorn. 
 
    »Warum lasst ihr mich alle nicht endlich in Ruhe!« Elora fühlte ihr Gesicht glühen, als hätte sie plötzlich Fieber bekommen.  
 
    »Weil du hintertrieben und voller Neid das Glück meiner Töchter zerstören willst!« Mutter trat einen Schritt auf sie zu, eine Strähne hatte sich aus ihrer Frisur gelöst und hing ihr ins Gesicht.  
 
    »Das zerstörst du doch schon ganz allein«, sagte Elora. »Da steht Odetta, deine Tochter, die einfach nur tanzen will! Die keinen fremden Herzogssohn heiraten will, den sie noch nie im Leben gesehen hat! Es interessiert dich nicht, was sie will, denn es geht nur nach dir, nach deiner Vorstellung, nach deinem Willen! Ich war zufrieden mit meinen Büchern, ich habe niemanden gestört, ich habe nichts getan. Aber das hast du nicht ausgehalten, dass ich einfach zurechtkomme, dass die Menschen meine Bücher wirklich haben wollten. Die Vorstellung, dass ich ein eigenes Leben führe, ein schönes Leben, das kam für dich nicht infrage. Habe ich nicht mehr getaugt als Vorzeigemündel bei deinen Spielchen, mit denen du dich in den Adelsstand erheben willst über deine Töchter? Warum ist es dir egal, dass Odetta ein anderes Leben haben will, als du es vorsiehst für sie? Hättest du uns einfach in Ruhe gelassen, wären wir unseren Weg gegangen, wir …« 
 
    Mutter kam mit zwei schnellen Schritten näher, holte aus und schlug zu, aber Elora hatte das Buch hochgerissen und Mutters Hand traf den Einband statt Eloras Wange.  
 
    »Verschwinde in dein Zimmer!« Sie schüttelte ihre Hand mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Kein Essen heute und morgen. Und dann kommst du mich um Entschuldigung bitten. Die Ausbildung zur Gesellschafterin ist dir übrigens verwehrt. Durch dein Verhalten hat die Leiterin der Einrichtung deine Aufnahme abgelehnt. Dir ist nicht klar, Elora, dass du ein Leben als Dienstmädchen führen wirst. Alles, was du noch hättest sein können, wärst du durch mich gewesen, aber du wusstest es ja besser. Du hast deinen Platz nicht akzeptiert und hast stattdessen anderen ihre Erfolge geneidet.« 
 
    »Welche Erfolge?«, fragte Elora. »Dass Rosalie sich eine Geschichte zusammenlügt, wie sie mit dem Prinzen im Garten umherspaziert ist? Dass sie ihm im Wald geholfen hat?« 
 
    »Ich bin mit ihm …«, fing Rosalie an. 
 
    »Bist du nicht!«, rief Elora. »Du kennst ihn nicht, hast ihn nach der Sache im Wald nie wiedergesehen. So und nicht anders ist es. Ihr habt die Herzogin belogen, ihr habt euch eine Scheinwelt aufgebaut, um aus euch was zu machen, das ihr nicht seid und niemals sein werdet!« 
 
    »DU!«, rief Mutter, dann schnappte sie nach Luft und senkte die Stimme, wie sie es tat, wenn sie wirklich wütend war. »Du hast keine Ahnung, wie das Leben funktioniert, was man tun muss, um etwas zu werden. Rosalie ist die Vernünftigste von euch hier, sie war auf dem königlichen Ball, wenn du dich erinnerst. Sie ebnet uns den Weg in eine Welt, die vorher unerreichbar war. Statt dass du ihr auf Knien dafür dankst, hast du sicher im Schloss der Herzogin Unsinn über sie verbreitet und Odetta denkt wahrscheinlich bei einem Ball mehr ans Tanzen als an das, was wirklich zählt.« 
 
    »Damit hat Odetta ganz recht«, sagte Elora. »Mutter, ich werde nicht in mein Zimmer gehen, denn ich verlasse dich und dieses Haus. Mein Leben mit euch hier ist zu Ende. Du kannst auch nicht festlegen, was aus mir werden wird. Das bestimme ich selbst.« 
 
    »Das werden wir sehen.« Mutter tastete nach der lockeren Strähne und steckte sie sich wieder in ihre Frisur zurück. »Ich habe Anweisung gegeben, das Tor zu verschließen und zu bewachen. Das kleine Tor auch, falls du daran denkst. Wurde dafür schon gesorgt, Erich?« Sie wandte sich an den Dienstboten, der immer noch sichtlich irritiert im Raum stand.  
 
    »Jawohl, Herrin.« 
 
    »Du kannst gehen. Elora wird sich ab jetzt benehmen.« 
 
    Erich flüchtete aus dem Zimmer. 
 
    »Das wird nichts helfen, Mutter«, sagte Elora und ihre Ziehmutter schien tatsächlich aufzumerken, so wie sie das Wort betonte. »Ich weiß jetzt, dass da draußen eine Welt auf mich wartet, in der ich leben möchte und werde, und ganz gleich, was ihr noch tut, ihr könnt mich nicht aufhalten.« Elora wandte sich ab und ging, das Buch an sich gepresst, auf den Gang hinaus. Sie durchquerte die Vorhalle und stieg die Treppen hinauf zu ihrem Zimmer. Mutter folgte ihr nicht und auch sonst niemand. Sie nahm die Decken von ihrem Bett und trug sie ein Stockwerk höher bis zu ihrer Dachkammer. Dies war der einzige Raum, den sie von innen verriegeln konnte. Hier würde sie erst einmal sicher sein.  
 
    Es fielen nur noch Reste blauen Lichts durch die Fenster, damit musste sie sich begnügen. Elora ließ die Decken auf den Boden fallen und ging mit dem Buch zum Fenster. Bis auf ihren Tisch gab es nichts mehr in diesem Raum. Alles war den Flammen zum Opfer gefallen. Ihre Hände zitterten, als sie das Buch auf den Tisch legte und es vorsichtig aufschlug. Seite um Seite blätterte sie es durch. An der Stelle, an der das Waisenkind das wundervolle Haus betrat, hatte ihre Mutter die Seite bis zur Hälfte eingerissen. Rosalie hatte indessen zwei Seiten ganz herausgetrennt.  
 
    Es kam ganz plötzlich über sie, ohne dass sie es aufhalten konnte. Die Tränen schossen ihr in die Augen, liefen ihr über die Wangen. Sofort trat sie zurück, damit nichts auf das Buch tropfte. Sie würde diesen Schaden nicht mehr reparieren können. Sie war zu spät gekommen. Warum war sie nicht früher aufgebrochen? Warum hatte sie das Buch nicht einfach mitgenommen zu Ilay, auch wenn es noch nicht ganz trocken gewesen war? Nun würde sie es nicht mehr retten können. Zumindest nicht so, dass man es nicht mehr sah. 
 
    Elora versuchte die Tränen zu trocknen, aber es kamen weitere. Im wirklich letzten Moment hatte sie versagt. Der Auftrag war damit nicht erfüllt. Fion würde das Buch, das ihn durch seine Kindheit begleitet hatte, seiner Mutter nicht im einwandfreien Zustand überreichen können. Es war Elora nicht einmal möglich, die beschädigten Seiten vorsichtig zu leimen. Dafür hatte ihre Mutter gesorgt, die ihre gesamte Werkstatt verbrannt hatte, zusammen mit der neuen Buchpresse, die sie nicht einmal hatte benutzen können. Was sollte sie jetzt nur tun?  
 
    Sie schaute zum Fenster, hinter dem die Welt in schwarzblauen Schatten verschwand, und fröstelte. Elora legte die Decken um sich, setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen die Wand. Der letzte Lichtschimmer des Tages zog sich zurück, hinterließ ihr nur Dunkelheit und Kälte. Elora schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, was Fion gerade tat. Waren er und seine Mutter erfolgreich gewesen? War er inzwischen schon wieder auf dem Weg zu Ilay? Was würde er denken, wenn sie nicht dort mit dem Buch auf ihn wartete? Wahrscheinlich, dass sie sich entschlossen hatte, doch über Nacht im Schloss zu bleiben. Die Königin hatte angekündigt, einen Boten zur Herzogin zu senden. War dieser wohl schon angekommen? Und was würde die Herzogin tun, wenn sie feststellte, dass Elora sich gar nicht im Schloss aufhielt? Würden die Wachen reden oder schweigen? 
 
    Wie auch immer. Im Zweifelsfall würde sie hier irgendwie wegkommen und zu Ilay gehen. Das Fest morgen würde sie sicher verpassen. Sie würde nicht neben Fion stehen, wenn die Gäste die Rückkehr seiner Mutter feierten. In diesem Moment wusste Elora nicht einmal, ob sie deswegen traurig oder erleichtert sein sollte. Der Moment, in dem sie das beschädigte Buch überreichen würde, rückte so etwas weiter weg. Außerdem fürchtete sie sich ein bisschen vor Fions Vater. Was würde er wohl von ihr halten, wenn er eine strenge Ausbildung seiner Söhne befürwortet hatte? Sie war schließlich nichts und sie konnte nichts bis auf ihr Buchhandwerk – und das hatte sie sich auch noch selbst beigebracht.  
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    Ein penetrantes Klopfen ließ sie hochschrecken. Elora brauchte einen Moment, um zu verstehen, wo sie sich befand. Himmel, war ihr kalt! Sie würde noch krank werden! 
 
    Es klopfte weiter und Elora konnte es kaum über sich bringen, aufzustehen und bis zur Tür zu gehen. Einfach weil sie dann noch mehr frieren würde, sobald sie sich aus der Decke schälte. Ihr Körper schmerzte von der unbequemen Haltung und sie ächzte, als sie sich hochstemmte. Die Decke fest um sich geschlungen ging sie zur Tür.  
 
    »Wer ist da?« 
 
    »Odetta.« 
 
    Elora zögerte nur einen Moment, dann öffnete sie. Odettas Gesicht schien vor ihr in der Luft zu schweben, denn das Licht der Kerze, die sie vor sich hielt, durchdrang das Dunkel nicht ausreichend. Odettas Hand tastete nach ihr. 
 
    »Eli … du bist eiskalt! Los, komm mit. Sie schlafen beide noch. Ich hab dir warmes Wasser in dein Zimmer gestellt und den Ofen angemacht.« Odetta wandte sich ab und ging davon, als würde sie fest davon ausgehen, dass Elora folgen würde.  
 
    »Warte«, sagte Elora und lief noch mal zu dem Tisch, um das Buch zu holen. Sie würde es nie wieder allein zurücklassen.  
 
    In ihrem Zimmer erwartete sie eine Wärme, die ihr Tränen der Dankbarkeit in die Augen trieben. Odetta hatte einen kleinen Zuber mit heißem Wasser vorbereitet und einen weiteren Topf mit Wasser auf dem Ofen zum Wärmen aufgestellt. Sie hatte Handtücher und Seife besorgt und auf dem Tisch standen ein brennendes Öllicht und ein Becher neben einer Schüssel, die Brei enthielt. Wann war Odetta aufgestanden, um das alles vorzubereiten? 
 
    »Beeil dich, dann können wir alles verschwinden lassen, bevor sie aufstehen.« Odetta ging zurück zur Tür. 
 
    »Warte«, sagte Elora. Odetta drehte sich um. 
 
    »Warum tust du das alles für mich?« 
 
    »Weil ich denke, dass du hier rauskommen kannst, Eli. Du bist die Einzige von uns, die das schaffen kann. Ich glaube an dich und dein Handwerk.« 
 
    »Du kannst es auch schaffen. Du tanzt wunderbar.« 
 
    Odetta lächelte traurig im schwachen Schein der Kerze. »Du weißt doch, wie Mutter ist, was sie sagen würde.« 
 
    »Dann hör nicht auf sie.« 
 
    »Was soll ich denn tun? Ich komme hier nicht weg. Du musst dich beeilen, Eli.« 
 
    »Geschichten können gut ausgehen, Odetta. Auch wenn es nicht den Anschein hat.« 
 
    Odetta sagte nichts und verschwand aus dem Zimmer. Sie hatte recht, Elora musste sich beeilen. Sie legte ihren Mantel ab und streckte die Hand in das warme Wasser. Sie brauchte einen Plan.  
 
      
 
    Sie entschied sich, ein schlichtes, warmes Kleid und geeignete Schuhe anzuziehen. Falls sich ihr eine Möglichkeit zur Flucht bot, würde sie nicht zögern. Warum war es Mutter überhaupt so wichtig, sie hierzubehalten?  
 
    Elora überlegte, sich die Haare zu flechten, ließ es dann aber sein. Sie musste hier niemandem mehr gefallen oder gehorchen. Jetzt brauchte sie nur noch ein gutes Versteck für das Buch und das durfte weder ihr Zimmer noch ihre ehemalige Werkstatt sein.  
 
    Sie entschied sich, das Buch im Gästezimmer zu verstecken. Dort ging im Winter niemand hinein und sie konnte es rasch holen, wenn sie dieses Haus wieder verließ. Was sie sehr bald tun würde. Entweder gelangte sie von allein hinaus oder Fion würde sie holen kommen.  
 
    Elora stieg im Dunkeln die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Sie kannte hier jede Stufe und jede Fliese. Ihr Leben hatte sich hier abgespielt, schon immer. Auch wenn sie keine guten Erinnerungen an das alles hatte, fühlte es sich seltsam an, das Haus für immer zu verlassen. Sie wünschte sich, Fion wäre schon da, dass er vor dem Tor stand, ein zweites Pferd am Zügel – für sie. Obwohl sie ihn erst ein paar Stunden nicht mehr gesehen hatte, vermisste sie alles an ihm. Die Art, wie er sie im Arm hielt, seine Stimme, die Wärme, das Gefühl von einer anderen Welt … 
 
    Auf Zehenspitzen schlich sie zur Haustür. Natürlich war diese abgeschlossen. Sie hätte wieder den Weg durch das Fenster nehmen können, es sei denn, Mutter hatte den Schneehaufen dort unten wegräumen lassen. Oder durch ein Fenster im Salon. Ob man sie aufhalten würde, wenn sie einfach durch die Küche stürmte und den Hinterausgang nahm? Das versperrte Tor blieb ein Problem, aber im Grunde musste sie nur warten, bis die Herzogin der Königin meldete, dass Elora von ihrer Mutter abgeholt worden war. Konnte es sein, dass die Wachleute nicht reden würden? Dass sie ihrer Herrin verschweigen würden, was im Hof passiert war, weil Mutter sie bezahlt hatte? Für einen Moment beunruhigte sie dieser Gedanke, dann verwarf sie ihn. Fion wusste, wo sie wohnte. Er würde kommen.  
 
    »Die Tür ist verschlossen. Versuch es gar nicht erst.« 
 
    Elora schnappte nach Luft vor Schreck, drehte sich dann aber nach außen hin gefasst herum. Ihre Ziehmutter stand in der Halle, ein Öllicht in der Hand, das unheimliche Schatten in ihr Gesicht zeichnete.  
 
    »Ich muss nichts mehr versuchen, Mutter. Ich verlasse dieses Haus bald, ob es dir gefällt oder nicht.« 
 
    »Das kannst du gern tun. Aber erst, wenn Rosalie dort ist, wo sie hingehört, und Odetta auch eine gute Partie gemacht hat. Ich weiß genau, dass du gegen uns arbeitest, dass du unseren Aufstieg aus reiner Missgunst verhindern willst. Es wird dir nicht gelingen. Dieses Haus wird aufsteigen. Ich arbeite schon so lange daran. Das zerstörst du mir nicht.« 
 
    »Du bist völlig verblendet, Mutter«, sagte Elora und machte zwei Schritte auf ihre Ziehmutter zu. Dabei spürte sie, dass sie diese Frau nur aus Gewohnheit so nannte. Sie war keine Mutter für sie gewesen. Noch nie. »Du zerstörst das alles selbst. Ich brauche gar nichts dafür zu tun.« 
 
    »Du nichts ahnendes, eingebildetes Gör. Weißt du, was ich aufbringen muss, um diese Teegesellschaften auszurichten? Was Rosalies Garderobe und Schmuck mich kosten? Es ist immer dasselbe mit Kindern. Sie nehmen dir das letzte Hemd und dann wenden sie sich gegen dich.« 
 
    »Du hast alles verbrannt, was ich hatte. Ich hätte mein Geld selbst verdienen können! Aber das hast du nicht ertragen, dass ich wirklich etwas tue, während Odetta nichts tun darf und Rosalie nur darauf wartet, Prinzessin zu werden!« 
 
    »Nun, warten wir es ab«, sagte Mutter. »Rosalie wird vielleicht schneller eine Prinzessin, als du es dir vorstellen kannst. Mich hat gestern noch eine Nachricht erreicht. Heute könnte der wichtigste Tag in Rosalies Leben werden. Und Odetta … nun ja. Auf sie kann ich wohl kaum noch zählen. Sie ist unvernünftig und geht wie du nur ihrem Vergnügen nach.« 
 
    »Sie hat einen Traum«, sagte Elora, »und nur ein Leben, um ihn umzusetzen. Sie ist glücklich, wenn sie tanzt. Willst du nicht, dass sie glücklich ist?« 
 
    Das Öllicht flackerte und dadurch schien es, als würde sich Mutters Gesicht bewegen, obwohl es in Wirklichkeit zu einer Maske erstarrt war. Langsam, ganz langsam, stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.  
 
    »Möchtest DU denn, dass sie glücklich ist? Rosalies Glück und meines hast du ja mit Füßen getreten.« 
 
    »Ja, das will ich und nein, das habe ich nicht. Das tut ihr alle schon selbst, ohne es zu merken.« Elora verschränkte die Arme vor der Brust. Die Kälte kroch ihr in die Kleider. 
 
    »Gut. Dann beweise es«, sagte Mutter. »Wir haben eine Einladung erhalten. Der König selbst lädt uns vor. Es muss sich um ein ganz besonderes Ereignis handeln. Nachdem du uns bei der Herzogin schlechtgemacht hast, gehe ich davon aus, dass Rosalies Begegnung mit dem Prinzen zu dieser Einladung geführt hat. Sie ist ihm wohl doch in Erinnerung geblieben.« 
 
    Elora hatte das Gefühl, dass sie ihre Ziehmutter gerade ziemlich entgeistert anstarrte. War das ihr Ernst? Glaubte sie wirklich daran? 
 
    »Ja, da schaust du.« Mutter klang sehr zufrieden. »Es ist die große Chance für uns alle. Ich schließe nicht aus, dass der Prinz uns … mit gewissen Absichten eingeladen hat. Schließlich hatte er seine Feier fluchtartig verlassen, auf der er eigentlich eine Braut finden wollte. Wovon außer wenigen Leuten niemand wusste. Ich kann mir vorstellen … dass er das jetzt nachholen will. Wie auch immer … meine Hoffnungen liegen dabei ganz auf Rosalie. Odetta wird nicht mitfahren. Sie bleibt hier bei dir. Du fragst dich vielleicht, was das mit meiner Bemerkung vorhin zu tun hat. Nun, auf meinem Schreibtisch liegen die Unterlagen für Odettas Tanzschule. Wird Rosalie mit dem Prinzen vermählt werden oder eine andere gute Partie machen, werde ich mein Einverständnis geben. Dann soll Odetta ans Theater gehen oder was immer sie will. Damit das gelingt, wirst du dich nicht aus diesem Haus begeben. Du wirst hierbleiben, bis ich sage, dass du gehen darfst. Gehst du vorher auch nur bis zum Tor, unterschreibe ich Odettas Unterlagen nicht. Dann ist ihr Traum dahin. Haben wir uns verstanden? Redest du mit ihr darüber, ist es ebenfalls vorbei. Du wirst den Mund halten und in deinem Zimmer bleiben, bis meine Tochter den Mann bekommen hat, der ihr zusteht.« 
 
    »Glaubst du wirklich, was du da redest?«, fragte Elora.  
 
    »Kind, während du an deinen lachhaften Büchlein herumgestickt hast, habe ich an unserer Zukunft gearbeitet. Es gibt nur eine Sache, die heute zählt. Wer jemanden kennt, der jemanden kennt, der einen weiterbringt. Dein Ruf in der Gesellschaft öffnet die Türen. Sonst nichts. Und genau das habe ich getan. Der Ruf unseres Hauses eilt uns voraus und heute wird sich das alles auszahlen. Die ganze Arbeit der letzten Jahre. Das wirst du mir nicht verderben. Bleib im Haus. Du hast Odettas Schicksal in der Hand.« Mit diesen Worten wandte sich Mutter ab und ging Richtung Salon davon. 
 
    Elora stand noch einen Moment im Dunkeln, bevor sie durch die Halle und die Treppen hinauflief und in ihr Zimmer flüchtete, wo sie sich in ihre Decke hüllte und sich vor den Kamin kauerte. Irgendwas an Mutters Worten hatte sie getroffen. Sie fühlte sich seltsam leer, als hätte Mutter ihr einfach so ihre Kraft genommen. Ihr Verstand meldete sich, dass das nicht sein durfte, dass sie das nicht zulassen konnte. Dass sie in der besseren Position war. Und doch … woher kamen all diese Zweifel auf einmal? Sie schienen sich an sie heranzupirschen und kalte Hände auf ihr Herz zu legen. Elora zog die Decke fester um sich und starrte in die Dunkelheit. Jetzt wünschte sie sich wirklich Fion hierher. Wenn sie nur mit ihm reden könnte, sicher wüsste er eine Lösung. Er konnte ihr auch bestimmt sagen, ob Mutter das Recht hatte, Odetta die Tanzschule zu verbieten, wenn das Geld dafür bereitstehen würde. Leider kannte sie sich mit so etwas nicht aus. Ob Odetta etwas davon wusste? Nein, sicher nicht. Sie hatte es ja vorhin noch selbst gesagt, dass sie keine Hoffnungen für sich hegte. Warum verheimlichte Mutter das vor ihr? Wollte sie vermeiden, dass Odetta sich dann gar nicht mehr anstrengte bei dem Heiratszirkus? Und was sollte sie jetzt tun? Einfach gehorchen und hierbleiben? Was würde Fion denken, wenn sie nicht auftauchte? Würde er jemanden schicken, um sie abzuholen? Oder, was viel wahrscheinlicher war, galt diese Einladung auch ihr? Wusste er, dass sie hier war? Diese Unsicherheit setzte ihr zu. Sie überlegte, Mutter doch die ganze Wahrheit zu erzählen. Dass sie es war, die den Prinzen kannte, dass sie die Königin … halt, Moment, nein, das war ein Familiengeheimnis. Das durfte sie keinesfalls verraten. Höchstens, dass sie Fion kannte, und dass er sehr ungehalten sein würde, wenn sie nicht bei dem Empfang auftauchte.  
 
    Nie im Leben würde Mutter ihr das glauben. Niemals. Sie hatte eigentlich auch schon zuviel gesagt. Dass das Buch der Gesellschafterin das Buch der Königin war – im Nachhinein konnte sie froh sein, dass Mutter das nicht geglaubt hatte. Das Geheimnis von Agathe durfte nicht an die Öffentlichkeit dringen. Eugenia und Fion verließen sich auf sie. Dazu kam, dass Elora kein bisschen absehen konnte, was Mutter im Angesicht der ganzen Wahrheit tun würde. Wenn sie nur mit Odetta darüber reden könnte, ohne ihren Traum zu gefährden … 
 
    Dicht vor dem Ofen rollte sich Elora zusammen und grübelte vor sich hin, während der Tag langsam die Dunkelheit vertrieb. 
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    Wieder weckte sie die Kälte. Elora blinzelte und setzte sich dann mühsam auf. Wie spät war es? In ihr Zimmer fiel das graue Licht des Winters. War schon Mittagszeit? Als sie aufstand, bemerkte sie, dass ihr Fuß eingeschlafen war und sie musste etwas auf und ab gehen, bis das Kribbeln nachließ. Immer noch fühlte sie diese Leere in sich, diese Entmutigung, als hätte sie gerade einen üblen Traum durchlebt, den Inhalt aber vergessen. Das wäre ihr sogar beinahe lieber gewesen als die Erinnerungen, die sie nun einholten, der bittere Geschmack des wahren Lebens.  
 
    Da sie Durst verspürte, trank sie etwas von dem Wasser, das Odetta ihr gebracht hatte.  
 
    Odetta. Das war alles so verrückt und verwirrend. Elora hatte das dringende Bedürfnis, mit jemandem zu reden, sich zu beraten. Das kalte Wasser klärte ihre Gedanken ein wenig, aber jetzt musste sie hier raus. Im Ofen fand sich nur noch Asche und die Kälte hatte das Zimmer wieder für sich eingenommen. Elora trat hinaus auf den Flur und wollte gerade die Treppe in Angriff nehmen, als sie Rosalies Stimme hörte.  
 
    »… unfähig, mit einem Kamm umzugehen! Holt Dora her! Rasch!« 
 
    Eins der Dienstmädchen kam ihr entgegen. Sie weinte nicht, schließlich hatte sie jahrelange Übung mit den Töchtern des Hauses. Ob die Dienerschaft ein kleines Fest feiern würde, wenn Rosalie endlich auszog, um bei ihrem … Mann zu leben? Elora ging ein Stück den Flur entlang in Richtung der Zimmer ihrer Stiefschwestern.  
 
    »Es ist einfach unmöglich, dass ich das Kleid ein zweites Mal tragen soll!«, rief Rosalie. 
 
    »Es geht jetzt nicht anders. Wahrscheinlich erinnert sich niemand daran.« Mutters Stimme.  
 
    Elora lugte um die Ecke. Rosalie saß vor ihrem großen Frisiertisch. Ein rosafarbenes Kleid, bestickt mit Rosen, hing auf einer Schneiderpuppe. Sie erkannte das Kleid wieder, das Rosalie im Schloss der Herzogin getragen hatte.  
 
    »Sie werden sich ALLE daran erinnern! Du hast selbst gesagt, sie starren mich alle an.« Rosalie warf eine Locke nach hinten. »Erst sagst du, wir dürfen uns keine Blöße geben und jetzt soll ich dasselbe Kleid zweimal anziehen. Ich glaube, es hat einen Fleck am Saum.« 
 
    »Auf die Schnelle ist nichts anderes möglich. Wir machen dir eine andere Frisur.« 
 
    »Wo bleibt Dora denn nun wieder? DORA!« Rosalie wandte den Kopf und sah Elora genau in die Augen. »Was macht die denn hier? Sollte sie nicht in ihrem Zimmer bleiben?« 
 
    »Verschwinde«, sagte Mutter in Eloras Richtung. »Ich will dich heute hier nicht mehr sehen!« 
 
    Jemand packte Elora am Arm und als sie den Kopf wandte, sah sie in Odettas Gesicht.  
 
    »Komm«, sagte sie nur. Sie zog Elora mit sich in Odettas Zimmer. »Du machst sie nur wild.« 
 
    Elora schloss die Tür hinter ihnen.  
 
    »Hättest du mit zum Schloss gehen wollen?«, fragte sie mit einem Blick auf die Tanzschuhe an Odettas Füßen.  
 
    »Ich tanze einfach hier ein wenig, wenn sie weg sind.« Odetta ließ sich aufs Bett fallen und starrte zur Decke. 
 
    Elora sank neben ihr in die Kissen. Es war wohl wirklich das Beste, sich von den beiden fernzuhalten und abzuwarten, bis sie wenigstens aus dem Haus waren.  
 
    »Warum hat die Herzogin denn trotz allem Rosalie und Mutter zu ihrem persönlichen Schneider gelassen?«, fragte Elora. »Rosalie hat behauptet, dass die Herzogin sie eingeladen hätte. Nur deshalb sitze ich jetzt hier. Rosalie hat mich an Mutter verraten.«  
 
    »Von wegen eingeladen«, sagte Odetta. »Sie sind ohne Aufforderung einfach zum Schloss Weißbach gefahren und haben die Herzogin dort um Hilfe ersucht. Ich war dabei, und es war wirklich peinlich, wie Mutter nicht lockerließ und fast schon bettelte. Die Herzogin hatte keine Wahl, wenn sie nicht als grob unhöflich gelten wollte. Wahrscheinlich hat sie direkt ihre Söhne instruiert, das Schloss zu verlassen und sich vor uns zu verstecken.« 
 
    »Oh«, sagte Elora nur. Meine Güte, wie konnte man so penetrant sein. Leider half ihr das jetzt nichts mehr, auch wenn sie nun wenigstens wusste, wie es dazu gekommen war.  
 
    »Rosalie hat auf der Heimfahrt von dir erzählt, und dass du im Schloss arbeitest. Mutter ist wütend geworden, weil sie es nicht gleich gesagt hat. Ich wusste aber, warum.« 
 
    »Und warum?« 
 
    »Weil es Rosalie eigentlich gefiel, dass du dort als Dienstmagd unterwegs warst. Sie stellte sich vor, dann eines Tages deine Herrin zu sein, wenn sie Alexander oder Georg für sich gewonnen hatte. Aber Mutter erinnerte sie daran, dass sie jetzt den Prinzen als Ziel hätten. Dass Rosalie an ihre Begegnung mit ihm anknüpfen und dann mit ihm reden sollte. Dass sie ihn möglichst für sich einnehmen sollte. Nur wenn das nicht gelang, würden sie sich wieder an die Herzogssöhne halten.« 
 
    Elora hätte am liebsten den Kopf geschüttelt.  
 
    »Mutter hat dann einen Knecht geschickt, der den Wachen Bescheid sagt, dass sie dich sucht. Die erste Nachricht war, dass dich niemand gesehen hatte. Aber dann kam ein Bote, der dich mit der Gesellschafterin und einem Jungen hat vom Hof reiten sehen.« 
 
    Der Reiter. Sie hätte es sich denken können. Gut, das alles spielte im Moment keine Rolle mehr. Sie lebte im Jetzt und sie brauchte eine Lösung, heute und hier. Aber erst einmal musste sie abwarten.  
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    Elora stand neben Odetta in deren Zimmer. Durch das Fenster beobachteten sie, was auf dem Hof vor sich ging. Rosalie schwebte über den Teppich zum Schlitten und ließ sich hineinhelfen. Mutter folgte ihr und nahm ebenfalls im Schlitten Platz. Die Pferde zogen an und während das Gefährt sich auf das Tor zubewegte, das nun hektisch aufgerissen wurde, begann ein Knecht fast schon gelangweilt den Teppich wieder einzurollen. Odetta ließ den Vorhang in seine Position zurückgleiten, wodurch auch Elora die Sicht auf den Hof genommen wurde.  
 
    »Wenn ich mir vorstelle, wie Rosalie sich jetzt vorkommt, könnte ich mit Vasen werfen«, sagte Odetta. Sie drehte eine Pirouette. »Sie bildet sich ein, dass sie die Königsfamilie kennenlernt und ab jetzt zu allem eingeladen wird. Ich glaube, sie denkt sogar, dass der Prinz persönlich sie beachten wird.« 
 
    Elora stand mit verschränkten Armen gegen den Fensterrahmen gelehnt und beobachtete ihre Ziehschwester dabei, wie sie jetzt tänzelnd den Raum durchquerte. Sie musste lächeln, obwohl ihr nicht danach war. Tanzen war alles, was Odetta wollte. Wie würde es sein, wenn sie erfuhr, dass Mutter ihr Einverständnis gab? 
 
    »Weißt du, dass ich es liebe, wenn die beiden aus dem Haus sind?« Odetta drehte sich einmal im Kreis und hob die Arme über den Kopf.  
 
    »Hast du noch mal mit Mutter über die Tanzschule gesprochen?«, fragte Elora. 
 
    »Ja, zweimal. Beim ersten Mal sagte sie, es sei ausgeschlossen und beim zweiten Mal wurde sie richtig wütend. Sie meinte, sie würde erst Rosalie verheiraten, weil die ja vernünftig wäre und ich nicht. Ich soll mich zusammenreißen, nicht stören und darüber nachdenken, warum ich so selbstsüchtig bin.« 
 
    Elora runzelte die Stirn. Das klang gar nicht nach dem, was sie von Mutter gehört hatte.  
 
    »Komm mit«, sagte Elora, packte Odetta am Arm und zog sie hinter sich her.  
 
    »Was hast du vor?«  
 
    »Rausfinden, was hier vor sich geht.« 
 
    Elora lief die Treppen hinunter und nahm unterwegs eines der Öllichter von der Wand. Sie durchsuchte die Eingangshalle mit Blicken und als niemand zu sehen war, huschte sie in den Gang, der von der Tür geradeaus in das Arbeitszimmer ihrer Ziehmutter führte. Als Odettas Vater noch gelebt hatte, war es sein Zimmer gewesen. Danach hatte seine Frau die Geschäfte übernommen und damit auch die Räumlichkeiten.  
 
    »Da dürfen wir nicht rein«, sagte Odetta hinter ihr. Obwohl Elora sie inzwischen losgelassen hatte, war sie ihr weiter gefolgt.  
 
    »Ich habe nichts zu verlieren«, sagte Elora und drückte die Tür auf.  
 
    »Mutter wird dich schrecklich bestrafen.« 
 
    »Nein. Sie wird dich schrecklich bestrafen. Damit erpresst sie mich. Aber ich habe einen Verdacht. Halt bitte mal das Licht.« Sie übergab Odetta die Lampe und näherte sich dem großen Schreibtisch aus dunklem Holz. Immer noch roch dieses Zimmer nach dem Tabak, den ihr Ziehvater geraucht hatte. Sie mochte diesen Geruch. Und sie vermisste ihn. Er war streng gewesen, aber auf eine gerechte Art, was Elora immer ein gewisses Gefühl von Sicherheit gegeben hatte. Diese Sicherheit hatten sie nun verloren. Sie mussten sich selbst darum kümmern. 
 
    »Was tust du da?« Odetta leuchtete mit der Lampe, aber sie warf immer wieder beunruhigte Blicke Richtung Tür.  
 
    »Sie können nicht zurückkommen«, sagte Elora und zog an der Schublade. Dort fand sie einen Stapel Papier – unbeschrieben. Gewöhnliches Briefpapier. Sie öffnete die nächste Schublade. Wieder nichts außer einigen Griffeln, Federn und Siegelwachs.  
 
    »Was suchst du denn nur?« Odetta klang jetzt wirklich ängstlich. »Ich will nichts damit zu tun haben! Das war alles deine Idee, ich …« 
 
    »Wir suchen Unterlagen von deiner Tanzschule, bei der Mutter dich angeblich anmelden will. Und wenn ich dir davon erzähle, wird sie die Papiere nie unterschreiben.« Elora durchwühlte die nächste Schublade.  
 
    »Was?« 
 
    »Das hat sie zumindest behauptet.« Elora sah kurz auf. »Inzwischen denke ich, dass sie gelogen hat. Es sei denn, wir finden diese Papiere hier. Wenn sie gar nicht vorhat, dich dort anzumelden, dann muss ich mich nicht erpressen lassen. Dann verlasse ich heute noch dieses Haus.« 
 
    Odetta starrte sie einen Moment an, dann stellte sie die Lampe auf dem Tisch ab, umrundete ihn und öffnete selbst eine der Schubladen. Dann eine zweite.  
 
    »Hier sind beschriebene Papiere.« Odetta nahm den Stapel heraus. Sie blätterte sie durch. »Es sind Briefe an irgendwelche Leute.«  
 
    Elora öffnete die letzte Schublade auf ihrer Seite des Tisches, aber auch dort fand sie wie erwartet nichts. Mutter hatte sehr wahrscheinlich gelogen. Sie hatte erkannt, dass Elora etwas an Odettas Leben als Tänzerin lag und dann hatte sie einfach etwas erfunden – so wie sie es immer tat.  
 
    »Mutter ist wirklich … unmöglich«, hauchte Odetta. Sie stand da und überflog anscheinend den Inhalt der Briefe.  
 
    »Was ist?« Elora kam näher.  
 
    »Das sind gar keine Briefe an bestimmte Menschen. Sie hat Entwürfe gemacht, wie sie Briefe schreiben könnte, um andere möglichst wirkungsvoll zu beeinflussen. Sieh mal hier, sie hat sich selbst Anmerkungen gemacht an der Seite, wo sie den Ton nachschärfen soll, wo sie Bemerkungen einstreuen sollte.« Odetta nahm sich das nächste Blatt vor. »Oder hier, ein Entwurf für das Schreiben an einen der Getreidehändler, die wir beliefern. Hör mal: Ich teile Euch mit, dass durch eine glückliche Fügung des Schicksals meine Töchter hochrangige Ehen eingehen werden, die mich Euch gegenüber in Verlegenheit bringen könnten. So ist es möglich, dass ich nach den Eheschließungen vornehmlich die Herzogin Weißbach und ihren Hof mit unseren Erzeugnissen beliefern werde. Ich kann die Anfrage der zukünftigen Schwiegermutter meiner Töchter nicht ablehnen, es sei denn, Ihr entscheidet Euch zu einer großzügigeren Abgabe für jede Wagenladung, sodass ich meine Ablehnung der Herzogin gegenüber begründen kann.« Odetta blätterte weiter. »Hier, quasi dasselbe Schreiben, aber hör mal: … teile ich Euch mit, dass sich die Situation unseres Hauses geändert hat und wir seit Neuestem Beziehungen zum Königshaus unterhalten. Einladungen an den königlichen Hof mit allen Vorzügen, welche die Nähe zur königlichen Familie mit sich bringt, zwingen mich dazu, den Preis für die Lieferungen an Euch anzuheben. Bedenkt bitte, dass es in naher Zukunft zu Eurem Vorteil sein kann, wenn Ihr die Geschäfte mit unserem Haus am Laufen haltet. Ich werde in Erwägung ziehen, Euch als Hoflieferanten für die Küche Seiner Majestät ins Spiel zu bringen …« 
 
    »Das gibt es doch nicht«, sagte Elora. »Sie setzt die Händler unter Druck, dabei hat sie nichts in der Hand. Gar nichts. Warum tut sie das? Hat sie Geldprobleme? Sie riskiert ja, dass die Händler ihr absagen.« 
 
    »Vielleicht ist es auch etwas anderes«, sagte Odetta. »Ich kann mir vorstellen, dass sie einerseits schon Druck machen will, denn irgendwie müssen ja die Kosten wieder reinkommen für das ganze Theater und den Aufbau ihres Rufs, nicht zuletzt für Rosalies Ausstattung … aber die Händler werden das auch überall herumerzählen. Die kennen ja jeden und kommen weit rum. So verbreitet sie ihren Ruf noch über diese Leute.« 
 
    »Und wenn die da nicht mitmachen?«, fragte Elora. »Sie könnte alles verlieren. Oder zumindest Schwierigkeiten bekommen.« 
 
    »Daran denkt sie nicht. Wirklich nicht.« Odetta legte die Papiere in die Schublade zurück. »Sie hatte ja alles in ihrem Leben außer einen stattlichen Sohn und einen Adelstitel. Dann nimmt sie eben einen Schwiegersohn mit Adelstitel. Vater hat sie ja verwöhnt, sie bekam alles, was sie wollte. Ihr bleibt keine andere Steigerung mehr als diese. Ich denke nicht, dass sie wieder heiraten wird.« 
 
    »Eine Tochter, die selbst auf die Bühne möchte und als Tänzerin leben will …« 
 
    »… schon den Gedanken kann sie nicht ertragen.« Odetta legte kurz den Kopf in den Nacken. »Was genau hat sie denn zu dir gesagt?« 
 
    »Dass ich das Haus nicht verlassen oder mit dir reden darf. Wenn ich brav bin und Rosalie reich heiratet, meldet sie dich an der Schule an. Sie hätte die Papiere schon vorliegen.«  
 
    »Sie lügt.« Odetta stützte sich auf der Tischplatte ab. »Mutter hat sich da in etwas verrannt.« 
 
    Elora nahm die Lampe hoch und ging zu dem ausladenden Regal hinüber. Ihr Ziehvater hatte Bücher geliebt. Niemand hatte sie anfassen dürfen, außer Elora, wenn sie unter seiner Aufsicht die Einbände abstaubte. Fast fühlte es sich an, als würde er in diesem Moment neben ihr stehen. Der Geruch von Tabak hing in der Luft und das würde immer so bleiben, ganz gleich, was Mutter dagegen unternahm. Sie zog ein dünnes Buch aus dem Regal und brachte es zurück zum Tisch.  
 
    »Mutters Haushaltsbuch«, sagte Odetta und schlug es auf. Sie blätterte darin und Elora sah ihr über die Schulter.  
 
    »Sieh nach, ob sie die Papiere dort hineingelegt hat.« 
 
    »Nein, da ist nichts.« Odetta blätterte von hinten nach vorne zurück. »Bis auf Listen von Personen, die sie nach Wichtigkeit einteilt. Wen man besser einlädt und wen nicht. Wer einem gesellschaftlich nutzt und wen man besser meidet. Meine Güte, sie hat alles voller Notizen, wer wen kennt und wer welchen Skandal verbirgt. Sie muss Monate oder sogar Jahre hinter denen herspioniert haben.« Sie sah auf.  
 
    »Wenn sie dich dort nie anmelden wollte, weil das nicht ins Bild passt, dann frage ich mich, was wir hier noch tun«, sagte Elora. »Wir sollten gehen.« 
 
    »In unsere Zimmer?«, fragte Odetta und schlug das Buch zu.  
 
    »Nein. Wir gehen zum Ball. Du und ich.« Elora sah ihr fest in die Augen. Ein ungläubiges Lachen kam aus Odettas Kehle. 
 
    »Was? Wie sollen wir das anstellen, wie kommen nicht mal bis hinein ins Schloss. Mutter wird unglaublich wütend werden …« 
 
    »Odetta!« Elora packte sie an den Schultern. »Was willst du in deinem Leben tun? Was willst du sein? Weiter auf Teegesellschaften singen, obwohl du wirklich nicht die beste Sängerin bist?« 
 
    Sie mussten beide kurz lachen, dann wurden sie wieder ernst. 
 
    »Willst du so lange in Seidenkleidchen gesteckt werden, bis endlich ein Mann ja zu dir sagt und Mutter zufrieden ist?« 
 
    »Nein.« In Odettas Augen glitzerte es.  
 
    »Willst du vor der Königsfamilie auf dem Ball tanzen?« 
 
    »Das geht nicht, das ist unmöglich.« 
 
    »Odetta, es ist möglich. Es ist sogar einfach. Du würdest es mir nicht glauben, denn es ist eine sehr verrückte Geschichte. Du musst mir erst mal vertrauen, alles andere klärt sich auf. Geh dir etwas Warmes anziehen, pack dein Tanzkleid ein und deine Tanzschuhe. Wir treffen uns in der Eingangshalle.« 
 
    Odetta sah sie einen Moment lang an. In ihrem Gesicht zeichnete sich eine Veränderung ab. Kaum sichtbar. Vielleicht nur, wenn man sie gut kannte.  
 
    »In Ordnung. Gehen wir.« 
 
      
 
    Elora hatte das Buch in einen Stoffbeutel gesteckt, den sie nun über der Schulter trug. Sie sah Odetta entgegen, die in ihren wärmsten Stiefeln und ebenfalls mit einem umgehängten Beutel die Treppe herabkam.  
 
    »Hol deinen Mantel«, sagte Elora.  
 
    »Was hast du denn da?«, fragte Odetta.  
 
    »Fackeln. Eine davon ist für dich.« Elora entzündete die beiden Fackeln an einem der Kerzenleuchter. Sofort flammten sie auf und es wurde ein bisschen heller in der Halle. Elora sah in das Feuer und fühlte sich an den Tag erinnert, an dem alles, was sie besaß, von Flammen verzehrt worden war. Heute würde dasselbe Feuer sie hier rausbringen.  
 
    »Ich bin soweit.« Odetta trug ihren Winterumhang und hatte die Kapuze aufgesetzt. Elora reichte ihr eine brennende Fackel.  
 
    »Wir gehen jetzt. Denke daran, wir weichen nicht zurück, egal was sie tun. Ich bin recht sicher, dass in diesem Moment ein Schlitten unterwegs ist, von der Herzogin Weißbach, um mich abzuholen. Er wird uns entgegenkommen.« Elora ging zur Tür.  
 
    »Die Herzogin? Warum sollte sie zu dir kommen? Heute Abend?« Odetta eilte hinter ihr her.  
 
    »Ich erzähle es dir auf dem Weg«, sagte Elora und ging zur Tür.  
 
    »Die ist abgeschlossen!«, rief Odetta. 
 
    »Gleich nicht mehr. Den hab ich vorhin aus Vaters Zimmer genommen.« Elora steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte.  
 
    »Woher wusstest du, wo der ist?« 
 
    »Durch Vater. Er hat mich die Bücher abstauben und ordnen lassen damals. Er hatte eine Schatulle mit Ersatzschlüsseln für alle Zimmer im Regal versteckt.« 
 
    Sie traten hinaus auf den Hof. Elora schwenkte die Fackel einmal nach rechts und nach links. Es war niemand zu sehen. Um diese Uhrzeit hielten sich alle im Warmen auf. Sie überlegte noch kurz, ob sie nicht doch Pferde nehmen sollten, aber das ging nicht mit den Fackeln und es kostete zu viel Zeit.  
 
    »Komm!« Elora lief voran auf das Tor zu. Zuerst glaubte sie, dass sie Glück hatten und doch niemand Wache hielt, weil keiner mit ihrem Auftauchen rechnete, aber leider lösten sich zwei Männer aus dem Schatten. Der eine war der Knecht, der sie nicht nur im Hof der Herzogin festgenommen, sondern der auch ihre Sachen verbrannt hatte.  
 
    »Öffnet das Tor«, sagte Elora.  
 
    »Wir dürfen niemanden rauslassen«, sagte der eine Mann. Der Knecht grinste dazu und spuckte in den Schnee. 
 
    Elora stieß mit der Fackel in seine Richtung, sodass er einen erschrockenen Satz zur Seite machte.  
 
    »Tor aufmachen!«, rief sie. »Jetzt!« Im Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und ließ die Fackel in die Richtung sausen. Sie traf auf einen Körper und das Kreischen des Knechts zerriss die Nacht. Er warf sich nach vorne in den Schnee, und Elora nutzte den Moment, um das Tor zu erreichen.  
 
    »Hilf mir!« Sie stemmte sich gegen den Balken in der Halterung, da war Odetta schon an ihrer Seite und packte mit an. Das Holz schlug auf dem Boden auf, Elora zog an dem schweren Eisenring, als sie hörte, dass sich ihr Schritte näherten. Odetta stieß mit ihrer Fackel nach dem Mann, der sich hinter Elora befinden musste. Eine raue Stimme verfluchte sie beide, aber da schlüpften sie schon hintereinander in die Nacht hinaus.  
 
      
 
    »Folgen sie uns?«, keuchte Odetta. 
 
    »Bisher nicht. Wir können auch langsamer gehen.« Elora warf einen Blick über die Schulter.  
 
    »Mutter würde herumschreien und mit den Händen wedeln, wenn sie uns jetzt sehen könnte!« Odetta lachte auf. Es klang befreit und Elora musste lächeln. Ja, es tat unglaublich gut, jetzt diesen verschneiten Weg durch die Nacht entlangzumarschieren.  
 
    »Was ist, wenn unsere Fackeln zu früh ausgehen?«, fragte Odetta.  
 
    »Ich denke, bis dahin ist uns der Schlitten begegnet«, meinte Elora.  
 
    »Ich will jetzt auf der Stelle wissen, wovon du da redest, und wie du dir so sicher sein kannst.« 
 
    Elora fühlte Odettas festen Griff an ihrem Arm. Jetzt war wohl wirklich der Moment, um ihrer Ziehschwester alles zu erzählen. So berichtete sie von Anfang an, was geschehen war, seit sie die Teegesellschaft verlassen hatte. Als sie berichtete, dass Fion sie gebeten hatte, das Buch zu reparieren, stieß Odetta einen Schrei aus.  
 
    »Dieses Buch … gehört Seiner Königlichen Hoheit?« 
 
    »Ja. Und du hast es gerettet, Odetta. Ohne dich wäre ich zu spät gekommen.« 
 
    »Oh mein Gott, meine Schwester hat mit dem Prinzen gesprochen!« Wieder schrie Odetta beinahe und Elora war froh, dass sie sich mitten auf freiem Feld befanden. »Was ist dann geschehen? Was hat er gesagt? Hast du ihn noch mal getroffen? Du willst das Buch heute zurückgeben, oder?« 
 
    Elora atmete einmal durch und überlegte, ob die ganze Wahrheit an dieser Stelle womöglich zu viel sein konnte. Und hatte Odetta sie gerade als Schwester bezeichnet? Das hatte sie, soweit sich Elora erinnern konnte, bisher erst einmal getan.  
 
    »Ja, ich gebe ihm das Buch heute zurück.« Elora stapfte vorwärts und hoffte, dass sie sich nicht irrte und die Herzogin ihnen wirklich entgegenkam. Oder konnte etwas schiefgegangen sein? Hatte die Königin das Schreiben vergessen oder war sie nicht dazu gekommen? Unsinn. Spätestens wenn sie Theodor holten, würde Eloras Fehlen auffallen, und Fion würde entweder selbst nach Weißbach reiten oder jemanden schicken.  
 
    Geschichten können gut enden. 
 
    Sie musste daran glauben.  
 
    »Das ist unglaublich, das ist so aufregend!« Odetta schwenkte einmal die Fackel durch die Luft, sodass Elora zur Seite springen musste.  
 
    »Vorsicht!« 
 
    »Oh, tut mir leid! Aber ich verstehe nicht, wieso du Mutter nichts gesagt hast.« 
 
    Elora warf einen schnellen Blick über die Schulter. Nichts zu sehen. »Was glaubst du, hätte sie dann getan? Mir geglaubt und mich in den Stand einer vollwertigen Tochter erhoben? Oder mich ausgelacht? Oder, was ich für am wahrscheinlichsten halte, es ausgenutzt und mich gezwungen, sie mit dem Prinzen bekanntzumachen.« 
 
    »Oh mein Gott, Mutter ist so …« Odetta seufzte laut.  
 
    »Genau«, sagte Elora.  
 
    »Rosalie hat überall herumerzählt, dass sie mit dem Prinzen gesprochen hat … dabei warst du zu derselben Zeit mit ihm zusammen. Das ist unfassbar!« 
 
    »Aber du wusstest doch, dass sie lügt.« 
 
    »Ja, schon, aber nicht, dass du WIRKLICH mit dem Prinzen gesprochen und ihn noch mal getroffen hast. Deshalb haben wir die Einladung bekommen, nicht wahr? Es hatte überhaupt nichts mit Mutter und Rosalie zu tun! Ha! Ich wusste es.« 
 
    Gemeinsam kämpften sie sich den Hügel hinauf, der vor ihnen lag und Odetta plapperte in einem fort, was Elora sehr entgegenkam, denn so sparte sie sich weitere Erklärungen. Anscheinend ging Odetta davon aus, dass das alles gewesen war.  
 
    »Es ist noch weit, oder?«, fragte Odetta keuchend. »Meine Fackel geht jeden Moment aus.« 
 
    »Ich hoffe, wir begegnen gleich der Herzogin. Irgendwer muss kommen, der Abend hat ja schon angefangen.« 
 
    »Eli …« Odetta war stehen geblieben und fasste sie am Arm. »… vielleicht ist es auch nicht so. Ja, du hast das Buch repariert und so weiter, aber sendet die Herzogin deshalb wirklich einen Schlitten aus? Vielleicht haben wir die Einladung durch dich erhalten, aber sie denken, wir kommen mit unserem eigenen Schlitten zum Schloss. Meinst du nicht?« 
 
    »Nein, das ist so nicht. Du kennst ja auch nicht die ganze Geschichte«, sagte Elora, wobei sie den Hauch des Zweifels inzwischen auch spürte. Hätte man sie nicht längst abholen müssen? Was war geschehen? Das Fest fand ja offensichtlich statt. Ging Fion am Ende davon aus, dass ihre Mutter sie mitbrachte? Aber sie hatte ihm doch gesagt, wie ihre Familie dachte und was Mutter mit all ihren Sachen getan hatte. Es tat weh, der Gedanke, dass man sie vielleicht doch vergessen hatte. Dass sie doch nicht so wichtig für die Königsfamilie war. Sicher, sie hatte eine Rolle gespielt bei all dem, aber jetzt waren sie wieder vereint. Sie brauchten Elora nicht mehr … 
 
    »Schluss jetzt!«, stieß sie aus und Odetta zuckte zurück. »Nein, entschuldige. Ich meinte nicht dich, sondern mich und meine dummen Gedanken.« Eloras Blick glitt zu Odettas Fackel.  
 
    »Sie ist erloschen«, sagte Odetta und warf sie in den Schnee. »Wir können nichts tun, als weiterzugehen, oder …« 
 
    »Warte!« Elora drehte sich um. Sie sah die zwei Silhouetten, die sich gegen den Schnee abhoben und die sehr schnell näherkamen. »Verdammt, da kommen sie. Lauf!« Sie rannte los, die Anhöhe hinauf, was absolut lächerlich war, denn ihre Verfolger waren zu Pferd und würden sie sofort einholen.  
 
    »Eli, bleib stehen, das bringt nichts!«, rief Odetta. »Lass mich das regeln!« Sie wandte sich den Reitern entgegen und Elora positionierte sich keuchend mit ihrer Fackel hinter ihr.  
 
    »Halt!« Odetta schrie es ihnen entgegen. Die Pferde fielen tatsächlich in einen Trab. Ein Stück vor ihnen hielten die Männer die Pferde an. Sie waren zu dritt, einer davon der Knecht, den Elora mit der Fackel erwischt hatte.  
 
    »Was soll das?« Odetta baute sich vor den Männern auf.  
 
    »Wir haben den Befehl der Herrin, dass ihr beide das Haus nicht verlassen sollt«, sagte einer von ihnen.  
 
    »Ich verlasse das Haus, das ich mal erben werde, wenn es mir passt!«, rief Odetta. »Dreht um und lasst uns in Ruhe!« 
 
    Der Mann, der eben gesprochen hatte, lenkte sein Pferd langsam neben Odetta.  
 
    »Wir kommen nicht mit«, sagte sie.  
 
    »Also gut«, sagte er und beugte sich zu ihr hinunter. Dann packte er mit beiden Händen zu. Odetta schrie überrascht auf, sie wurde hochgerissen, das Pferd sprang zur Seite, aber der Mann nutzte den Schwung, um sie ganz nach oben zu ziehen und sie um den Leib gepackt zu halten.  
 
    Der Knecht, der fast das Familienbuch des Prinzen verbrannt hätte, trieb sein Pferd auf Elora zu. Sie riss die noch brennende Fackel hoch. Odetta schrie im Griff des anderen Mannes. 
 
    »Lass sie los!« Elora ließ das Feuer durch die Luft sausen und das Pferd machte zwei panische Sprünge.  
 
    »Vergiss das Mädchen, die kommt nicht weit!«, rief ein anderer. 
 
    Der Reiter, der Odetta bei sich hatte, galoppierte bereits mit ihr davon. Hilflosigkeit ergriff Eloras Herz. Das durfte nicht wahr sein! Odettas Hilferuf schallte durch die Nacht.  
 
    Die beiden übrigen Reiter versuchten, ihre Pferde zu zügeln, die wohl am liebsten ihrem Kameraden hinterhergestürmt wären. Elora vernahm ein Geräusch. Es war hinter ihr und das verwirrte sie kurz. Ein Schnaufen und das Geräusch von Hufen. Der massige Körper schoss an ihr vorbei. Das hellgraue Pferd und sein Reiter jagten auf den Knecht zu und ein Hieb fegte ihn aus dem Sattel. Elora beobachtete, wie der Mann im Schnee landete und der Unbekannte dem Pferd mit Odetta darauf nachsetzte.  
 
    »Verdammt, was ist das für ein Verrückter?« Der Knecht hatte sich aufgerafft, sein Pferd galoppierte bereits dem anderen hinterher.  
 
    »Mir reichts. Soll jemand anderer die Gören einfangen.« Der dritte Mann sprengte ebenfalls davon. 
 
    »Halt! Ich laufe jetzt nicht den verdammten Weg zu Fuß!« Der Knecht stolperte hinter den anderen her. Elora blieb allein zurück, der Wind blies ihr scheußlich kalt ins Gesicht und plötzlich wurde es ganz dunkel um sie. Die Fackel war erloschen. Was sollte sie jetzt tun? Und wer war der Reiter, der … 
 
    Sie fuhr herum, denn hinter sich vernahm sie wieder ein Geräusch. Elora packte die Fackel fester. Sie taugte nun höchstens noch als Schlagstock. Ein Schatten schob sich über den höchsten Punkt des Hügels, Pferde, ein Gespann, an der Kutsche glommen Lampen an beiden Seiten. Elora wich an den Rand des Weges zurück. 
 
    »Elora, Kind!« 
 
    Elora blinzelte, sie begriff nichts, bis sie in das Gesicht der Herzogin blickte, die aus dem Schlitten stieg und sie ohne weitere Worte in die Arme schloss. Vollkommen überrascht ließ sie es geschehen. 
 
    »Bist du in Ordnung, mein liebes Kind? Ich weiß über alles Bescheid. Verzeih uns, dass wir nicht schneller waren.«  
 
    »Was ist mit Odetta?« Elora fühlte sich immer noch überfordert, sogar Tränen wollten sich Bahn brechen, aber das verbot sie sich.  
 
    »Mein Sohn hat ihren Schrei gehört, er kümmert sich darum. Komm, steig ein.« Die Herzogin zog sie mit sich und bugsierte sie in den Schlitten, wo sie Elora auf eine der mit Fellen und Decken ausgekleideten Sitzbänke drückte. Sie legte ihr eine dicke Wolldecke über den Schoß.  
 
    »Such eine Stelle zum Wenden«, befahl die Herzogin dem Kutscher, der die Pferde daraufhin anziehen ließ.  
 
    Elora spähte nach vorne in die Dunkelheit und war erleichtert, als sie die Silhouette eines Reiters näherkommen sah. Der Mann, der das graue Pferd in Höhe des Schlittens anhalten ließ, hatte einen offenen Blick und ein verschmitztes Lächeln. Odetta saß vor ihm auf dem Pferd und er half ihr nun, abzusteigen. Die Tasche mit ihrem Kleid hing noch über ihrer Schulter, erstaunlicherweise.  
 
    »Ist dir was passiert?«, fragte Elora. 
 
    »Nein.« Odetta stieg in den Schlitten, und soweit Elora das bei dem Licht erkennen konnte, wirkte sie nicht verstört. Sie lächelte sogar ein bisschen.  
 
    »Ich hoffe, du hast den Mann am Leben gelassen, Alexander?«, sagte die Herzogin und legte Odetta eine Decke um.  
 
    »Er wird es überstehen«, sagte der junge Mann und grinste wieder, dann wendete er sein Pferd. Elora entdeckte wieder dieses Lächeln in Odettas Gesicht und schmunzelte ebenfalls in sich hinein.  
 
    »Es ist seltsam, einen Eurer Söhne unter diesen Umständen das erste Mal zu sehen«, meinte Elora.  
 
    »Ich weiß, Herzchen.« Die Herzogin klopfte ihre Decke zurecht, mehr eine symbolische Geste. »Wir sind ja alle nicht dumm und haben schließlich verstanden, was deine Mutter vorhatte, Odetta. Meine Söhne haben sich nicht ohne Grund von all dem Tamtam ferngehalten. Aber jetzt fahren wir erst mal nach Hause. Rasch! Das Fest fängt bald an und ihr müsst euch noch herausputzen.« 
 
    Der Kutscher lenkte den Schlitten geschickt durch den Schnee und brachte das Kunststück fertig, zu wenden ohne steckenzubleiben. Elora musste an Fion denken und wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Wütend und mitten im Wald aufgrund eines Schlittens, der steckengeblieben war. Es erschien ihr unglaublich, dass sie ihn gleich würde sehen dürfen. Aber es gab noch etwas anderes, sehr Wichtiges, was sie zu tun hatte.  
 
    »Für dich finden wir auch noch etwas zum Anziehen, Kindchen«, sagte die Herzogin zu Odetta.  
 
    »Ich habe etwas dabei«, erwiderte diese. »Auch wenn ich nicht glaube, dass ich …« 
 
    »Ich sorge dafür«, sagte Elora schnell. »Du wirst es sehen.« 
 
    Die Pferde liefen zügiger und plötzlich tauchte Alexander wieder neben dem Schlitten auf. Er ließ sein Pferd flott vorwärts traben und grinste zu ihnen hinüber.  
 
    »Das ist ein Abend nach meinem Geschmack«, sagte er. »Endlich passiert hier mal etwas.« 
 
    »Nicht so übermütig, Junge.« Die Herzogin machte eine ungeduldige Geste. »Du kannst dich beim Tanz auf dem Fest beweisen.« 
 
    »Ich tanze wie ein zur Erde gesandter Gott, Mutter.« Alexander lachte auf. »Das wird unglaublich langweilig. Ich könnte es nur über mich bringen, wenn Ihr mir einen Tanz versprecht.« Er sah Odetta an.  
 
    »Lass das Mädchen in Ruhe«, mahnte die Herzogin.  
 
    »Leute in Ruhe lassen ist nicht meine Stärke.« Alexander zwinkerte Odetta zu und ließ sein Pferd angaloppieren, um sich an die Spitze des Schlittens zu setzen.  
 
    Elora tastete nach dem Buch in ihrer Tasche. Es war noch da. 
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    Die nächsten zwei Stunden kamen Elora vor wie der Teil eines Traums. Sie hätte nicht mal sagen können, ob es ein guter oder schlechter Traum war, aber alles erschien ihr unwirklich, als würde es nicht passieren. Dass man sie in einen warmen Raum führte, ihr heißen Tee brachte, ihr Haar frisierte zu einem wahren Kunstwerk, in das eifrige Frauen lachend und schwatzend Glasperlen steckten, die wie Schneekristalle funkelten. Sie saß vor einem großen Spiegel, das warme Licht vieler Kerzen ließ alles um sie herum so friedlich erscheinen, dass sie sich tatsächlich entspannte. Wenn sie sich ansah, hatte sie das Gefühl, eine andere Person würde sie anschauen. Jemand, der sich in ihr verborgen hatte und der jetzt erst zum Vorschein kommen durfte. Was würde Fion sagen, wenn er sie so sah? Bei diesem Gedanken schlug ihr Herz schneller. Ja, sie war aufgeregt, sehr sogar. Auch ein wenig wegen der Reaktion von Mutter und Rosalie, die jetzt schon auf dem Fest herumliefen und sich bei allen beliebt machten.  
 
    »Hoheit? Ein Brief für Euch.« 
 
    Elora brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie gemeint war. Der Diener stand neben ihr und hielt ihr ein silbernes Tablett entgegen. Der Brief mit dem königlichen Siegel lag darauf. Was dachte der Mann, wer sie war? Sie wollte schon etwas sagen, aber dann nahm sie einfach den Brief und öffnete ihn.  
 
      
 
    Meine liebe Elora, meine Buchprinzessin, 
 
      
 
    diese Zeilen gebe ich dem Boten mit, den meine Mutter gleich zur Herzogin Weißbach schicken wird. Wir sind bei meinem Vater gewesen und haben uns mit ihm einigen können, auch wenn das Eis nur langsam tauen wird, vor allem zwischen ihm und mir. Auch Mutter trägt es ihm nach, was ich erleben musste, aber wenn diese unselige Einrichtung geschlossen wird, dann war es das wert.  
 
    Ich gestehe, dass ich noch in der Nacht zurückgeritten bin, um meinen Bruder zu holen und dich zu sehen. Du warst nicht da, also gehe ich davon aus, dass du bei der Herzogin übernachtest. Ich sehe unserer Wiedervereinigung sehnsüchtig entgegen, ich vermisse dich jetzt schon mehr, als ich es mir selbst zugetraut hätte. Ebenfalls sende ich dir ein Kleid für den Abend, in dem du dich hoffentlich wohlfühlst und sie alle überstrahlen wirst. Vielleicht wunderst du dich, dass ich das sage, aber ich weiß, dass du für dich noch etwas klären musst. Deine Familie hat eine Einladung erhalten. Was auch immer du daraus machst, ich stehe zu dir.  
 
      
 
    Voller Vorfreude  
 
    Fion 
 
      
 
    Elora las den Brief ein zweites Mal und sie bekam das Lächeln einfach nicht mehr aus dem Gesicht. Nicht seiner Worte wegen, sondern weil sie sich vorstellte, wie er dort gesessen, die Feder ins Fass getaucht und diese Zeilen geschrieben hatte. Sicher hatte dabei eine Haarsträhne vorwitzig in seiner Stirn gehangen. Sie schloss die Augen und rief das Bild deutlich herauf. Wie lange würde es dauern, dieses Fest? Wann würde sie mit ihm allein sprechen dürfen? 
 
    »Hoheit, wir müssen nun langsam Euer Kleid anlegen«, sagte eine Stimme neben ihr und sie ließ den kurzen Traum los.  
 
    »Warum sagt ihr alle eigentlich Hoheit zu mir?« 
 
    »Unsere Herrin hat uns gesagt, dass wir eine Prinzessin einkleiden dürfen heute Abend.« Die Frau lächelte und Elora stellte keine weiteren Fragen.  
 
    Sie führten sie in den Raum nebenan und Elora verschlug es die Sprache für einen Moment. Dieses Kleid war ein Kunstwerk in seidigem Cremeweiß, das leicht, jugendlich und edel zugleich wirkte. Das Oberteil zierten hunderte kleine Glasperlen, als wären funkelnde Schneekristalle auf das Kleid gefallen.  
 
    »Ihr werdet wundervoll darin aussehen«, sagte eine der Zofen und schob Elora darauf zu. »Aber wir müssen uns wirklich beeilen. Ihr kommt zu spät!«  
 
      
 
    Das Kleid passte und fühlte sich überraschend leicht an. Meine Güte, es kostete sicher mehr als alle Kleider von Rosalie zusammen. Elora konnte nicht widerstehen und drehte sich einmal um sich selbst.  
 
    »Eli! Wie siehst du aus!« Odetta stand plötzlich vor ihr. Auch sie trug eine entzückende Frisur – dazu ihr Tanzkleid. »Du könntest eine Königin sein! Mutter wird umfallen!« 
 
    Elora trat auf sie zu und nahm Odettas Hände in ihre. »Ich muss dir jetzt noch was sagen. Dass ich den Prinzen kennengelernt habe, war nicht alles. Ich … also … er hat mich gefragt …« 
 
    Odettas Augen wurden so groß, dass Elora kurz auflachen musste.  
 
    »Wir werden uns verloben. Ich ziehe ins Schloss und komme nicht mehr nach Hause. Odetta? Geht es dir gut?« 
 
    Odetta öffnete langsam den Mund, schloss ihn wieder, um ihn gleich danach wieder zu öffnen.  
 
    »Das … kann doch nicht … ist das dein Ernst? GRUNDGÜTIGER!« Sie schrie es heraus, sodass alle im Raum erschrocken zusammenfuhren.  
 
    »Leise! Das soll noch nicht jeder wissen!«  
 
    »Aber du … dann wirst du irgendwann Königin sein, du wirst … oohhh!« Odetta drehte sich einmal im Kreis. »Ich weiß meinen Namen nicht mehr, oh mein Gott, ich bin verwirrt!« 
 
    »Du heißt Odetta und gehst jetzt mit mir hinaus, weil wir gleich abfahren«, sagte Elora. »Und hör auf zu tanzen, dazu wirst du nachher noch viel Gelegenheit haben. Lass uns gehen.« 
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    Während der Fahrt erwähnte die Herzogin Weißbach immer wieder, wie entzückend Elora aussah, wie gut ihr Haar zu diesem Kleid passte und wie erfreulich sie damit bei Hofe auffallen würde. Mit Odettas Kleid schien die alte Dame weniger einverstanden zu sein, während es Alexander nicht zu stören schien, denn er konnte seine Augen kaum von Odetta lassen. Immer wieder mal ließ er sein Pferd neben dem Schlitten traben. Sein Bruder Georg ritt hinter dem Schlitten her und Elora bekam zunehmend den Eindruck, dass er gar keine Lust auf diesen Ausflug hatte. Vielleicht war das ganze Getue, die Eitelkeiten und die Aufschneiderei nichts für die beiden Brüder. Die Herzogin hatte wohl eine Menge richtig gemacht.  
 
    Elora hielt das Buch auf ihrem Schoß. Sie würde es nicht aus den Augen lassen, bis sie es endlich der Königin würde überreichen dürfen. Die beschädigten Seiten waren ein Problem, aber das konnte sie Fion erklären, vielleicht schaffte sie es sogar, sie einigermaßen zu kleben, auch wenn der Schaden weiter sichtbar bleiben würde.  
 
    Als sie auf das Schloss zufuhren, presste Elora das Buch fester an ihre Brust. Gleich würde sie ihn sehen. Irgendwo in diesem unendlich großen Gebäude befand sich Fion. Jetzt, in diesem Moment. Warum erschien ihr das wie ein Wunder? Sie wusste es nicht. Vielleicht, weil jetzt etwas wahr wurde, was ihr Verstand doch ein wenig angezweifelt hatte? Fion war der Thronfolger, aber sie kannte ihn nur aus dem Wald und aus Ilays Hütte. Dort hatte sie ihn als Mensch erlebt, ihr Kopf hatte ihr gesagt, dass er ein Prinz war. Nun würde sie ihn als Prinz erleben und ihr Kopf musste ihr erklären, dass er immer noch Fion war.  
 
    Sie durchquerten das große Hoftor und fuhren bis zu einer Stelle, die mit Teppichen ausgelegt war, an der sie trockenen Fußes aussteigen konnten.  
 
    »Ich bin unglaublich aufgeregt«, sagte Odetta und suchte den Blick von Alexander, wie es schien, aber der ritt eben hinüber zu den Ställen, um sein Pferd dort abzugeben.  
 
    »Haltet euch einfach an mich«, sagte die Herzogin. »Ich werde unsere Ankunft Ihrer Majestät mitteilen und der Rest ergibt sich von selbst.« 
 
    Sie schritten die Treppen hinauf. Elora hatte das Gefühl, dass alle Wachen sie anstarrten. Das musste an dem Buch liegen, das sie in ihrem Arm trug. Wer kam schon auf die Idee, das Schloss zu so einem Anlass mit einem alten Buch im Arm zu betreten? 
 
    »Ich habe das Gefühl, alle starren zu mir hin«, flüsterte Elora der Herzogin zu.  
 
    »Sie fragen sich, wer diese unbekannte Prinzessin ist.« Die Herzogin lächelte ihr zu und ging dann einfach weiter durch die doppelflügelige Tür, die vor ihr geöffnet wurde. Sie betraten eine große Halle, in der vereinzelt plaudernde Damen in eleganten Kleidern herumstanden. Drei Diener kam auf sie zu und nahmen ihnen jeweils die Umhänge ab. Als der Mann seine Hand nach dem Buch ausstreckte, drehte sich Elora ruckartig weg, woraufhin der Diener sich sichtlich irritiert zurückzog.  
 
    »Verzeihung, aber ich gebe es nicht mehr aus der Hand«, sagte Elora.  
 
    »Das ist auch in Ordnung, Kindchen. Wartet hier und ich versuche, zu Ihrer Majestät vorzudringen.« Die Herzogin lief daraufhin quer durch die Halle auf eine Tür zu. Offensichtlich kannte sie sich hier aus.  
 
    »Ich kann nicht glauben, dass wir hier stehen«, sagte Odetta. »Wie unglaublich groß das alles ist.«  
 
    »Ja.« Elora ließ ihren Blick über die hohen Säulen gleiten, die goldenen Ornamente, die kunstvollen Schnitzereien, die kostbaren Teppiche. Und das hier war nur die Empfangshalle. Wie würde der Rest des Schlosses aussehen? Das alles würde irgendwann Fion gehören – kaum vorstellbar! Sie atmete tief durch. Ja, sie konnte verstehen, dass er manchmal versuchte, sich in Ilays kleiner Hütte zu verstecken vor all dem hier. So viele Menschen und alle wollten etwas von ihm … 
 
    »Odetta!« 
 
    Nein! Das war die Stimme, die Elora jetzt am wenigsten hatte hören wollen. Sie drehten sich beide um. Rosalie und Mutter kamen auf sie zu, und erst jetzt schien Mutter zu begreifen, dass es Elora war, die neben ihrer Tochter stand.  
 
    Rosalies Mund klappte auf, ihr Blick hing an Elora, als wäre sie ein seltsames Zaubergeschöpf.  
 
    »Mutter … das … das kann doch nicht sein …« Rosalie sah ihre Mutter auffordernd an, als hätte sie einen unerhörten Schaden entdeckt. »Wie kommt SIE hierher?« 
 
    »Mit dem Schlitten der Herzogin Weißbach«, sagte Elora.  
 
    »Ich … bin sprachlos«, sagte Mutter und es klang tatsächlich heiser. »Gegen meine Anordnung, gegen mein Verbot kommt ihr beide hierher. Odetta, du in diesem unmöglichen Kleid, das alles andere als angemessen ist. Du blamierst unsere Familie, zerstörst deiner Schwester mutwillig all ihre Chancen, hier beachtet zu werden!« 
 
    »Mutter, so ist das nicht«, fing Odetta an. 
 
    »Schweig!«, zischte Mutter. »Nicht hier. Du kommst jetzt sofort mit.« Sie packte Odetta grob am Arm und riss sie mit sich. 
 
    »Odetta!« Elora lief ihr nach. Wo war nur die Herzogin? Sie musste doch gleich zurückkommen … 
 
    Ihre Ziehmutter zerrte Odetta aus der Halle durch eine Tür in einen schwach beleuchteten, menschenleeren Gang.  
 
    »So. Und jetzt sagst du mir, warum du deiner Schwester alles verderben willst!« Mutter hatte sich so vor Odetta aufgebaut, dass diese nicht einfach in die Haupthalle zurückfliehen konnte. »Bist du wirklich so neidisch? Bist du so selbstsüchtig? Hast du geglaubt, du kannst hier deiner Tanzleidenschaft nachkommen, ohne Rücksicht auf all das, was wir erreicht haben? Dieser Abend sollte die Krönung von allem sein! Gerade noch habe ich mich mit wichtigen Leuten hervorragend unterhalten. Ich habe ihnen Rosalie vorgestellt. Was soll ich ihnen nun sagen? Dass meine andere Tochter nicht bei Sinnen ist und hier in einem Kleid herumläuft, das bestenfalls für eine drittklassige Theaterbühne gemacht ist? Welcher Mann, der etwas auf sich hält, soll sich je wieder für dich interessieren, Odetta?« Mutter sog hörbar die Luft ein.  
 
    »Du tust ihr Unrecht, Mutter!«, rief Elora. »Wir sind mit der Herzogin Weißbach hier und wenn sie gleich zurückkommt, wird sie erklären, dass …« 
 
    »Hör auf!« Mutter fuhr zu ihr herum. »Wie kannst du es wagen, dir ein so teures Kleid zu erschleichen, um dann mit der Absicht hierherzukommen, Rosalie in den Schatten zu stellen! Ist dein Neid so groß, dass du es nicht erträgst?« 
 
    »Schluss jetzt, Mutter!«, rief Elora. »Jetzt hörst du MIR mal zu! Wir sind hier mit der Herzogin, die gerade auf dem Weg zur Königin ist, denn dieses Buch hier …« Sie hielt das Familienbuch hoch. »… gehört Ihrer Majestät und ich werde es überreichen. Ich werde nie wieder zu euch zurückkehren und Odetta wird heute das tun, was sie sich am meisten wünscht. Das wirst du nicht verhindern!« 
 
    »Aber ich.« 
 
    Elora wurde herumgerissen und sah in Rosalies Augen, in denen unbändige Wut loderte. Ihre Hände hatten sich um das Buch gekrallt. 
 
    »Lass los!«, schrie Elora. »Das Buch gehört der Königin!« 
 
    Rosalie riss weiter an dem Einband, an dem Buchdeckel, ihre Finger fanden die Seiten, krallten sich hinein. Elora hörte das Reißen von Papier.  
 
    Nein! Sie versetzte Rosalie einen Stoß, sodass sie zurücktaumelte. In Rosalies Händen erkannte sie etwas Helles.  
 
    »Aufhören!« Odetta wand sich im Griff ihrer Mutter, die sie festhielt. Rosalie stürzte zu einem der zahlreichen Fenster des Ganges und entriegelte es blitzschnell. Sie warf die Blätter nach draußen, wo der eisige Wind sie sofort mit sich nahm.  
 
    Elora lähmte dieser Anblick, sie wusste nichts mehr. Das konnte, das durfte einfach nicht sein. Es war unmöglich, das geschah nicht in diesem Moment. Niemals!  
 
    »Was … hast du getan …« Elora schaute auf das Buch in ihren Händen, aus dem lose Seiten hingen. Irgendwo hinter ihr schluchzte Odetta leise.  
 
    Rosalie kam auf sie zu, drängte Elora gegen die Wand, ihre Hände erneut um das Buch gekrallt. Wie von Sinnen riss Rosalie daran und Elora hatte praktisch keine Möglichkeit, es zu schützen, ohne es noch mehr zu zerreißen. Ein Körper flog von der Seite auf Rosalie, riss sie zu Boden. Odetta landete neben ihrer Schwester auf dem nackten Stein.  
 
    »Hol das Buch!«, rief Odetta, aber Elora hatte ihre Chance längst erkannt und stürzte nach vorne auf das Buch zu, das neben Rosalie auf dem Boden lag. Rosalie hatte sich halb aufgerichtet, ihr Kleid lag wie eine rosafarbene Wolke um sie herum. Sie packte das Buch, bevor Elora es erreicht hatte und warf. Es flog durch die Luft, prallte am Fensterrahmen ab und war verschwunden.  
 
    »Nein!« Elora schrie es durch den Gang. »Was hast du getan! Das Buch … gehörte der Königin und ihrer Familie!« 
 
    »Rosalie hat verhindert, dass du mit deinen schrecklichen Büchern die königliche Familie belästigst«, sagte Mutter, während Odetta sich aufraffte und zum Fenster stürmte, wohl um zu sehen, wo die Reste des Buches gelandet waren.  
 
    »Ihr begreift es nicht!«, schrie Elora. »Das ist nicht mein Buch, das ich ihnen schenken wollte! Es ist ihres! Das der Königin! Ich habe es repariert, es war ein Auftrag und ich hätte es ihr heute zurückgebracht! DAS hat Rosalie verhindert! Aber ihr wisst es ja besser, ihr verachtet mich und was ich tue! Jetzt hat deine Tochter das wichtigste Buch in diesem Königreich zerstört!« Elora rannte los, den Gang entlang zurück in die Vorhalle und dann nach draußen. Die eisige Luft schnitt ihr in die Haut, sie trug keinen Mantel, aber die Verzweiflung trieb sie weiter. Wieder starrten ihr alle nach, es kümmerte sie nicht. Wo war dieses Fenster? Sie sah an der Fassade hoch. Das Buch war nicht mehr zu retten, aber es erschien ihr auch unmöglich, es einfach aufzugeben.  
 
    Fion! Was würde er jetzt von ihr denken? Er hatte ihr das Buch anvertraut und sie hatte versagt! Immer wieder! Erst war es fast verbrannt worden, was nur Odetta verhindert hatte. Dann hatte Mutter es in die Finger bekommen und beschädigt und jetzt hatte Rosalie es endgültig zerstört! Sie hätte Odetta nicht nachlaufen dürfen, sie hätte Rosalie das Buch gar nicht erst berühren lassen dürfen … 
 
    Elora schluchzte auf und lief an den Menschen vorbei über den Hof, versuchte sich zu erschließen, wo Rosalie alles aus dem Fenster geworfen hatte. Die Kälte durchdrang ihr dünnes Kleid, warum hatte sie nur den Mantel nicht schnell abgeholt? Weil sie, wie immer, nicht daran dachte, was sie selbst wollte. Andere waren es, die ihr diktierten, was sie tun sollte! Immer und immer wieder! Elora schlang die Arme um ihren Oberkörper und warf einen verzweifelten Blick in den Himmel. Da oben schienen die Sterne und funkelten ruhig vor sich hin. Sie sahen alles, was in diesem Moment auf der Welt geschah. Das Recht wie das Unrecht. Und es war ihnen gleich. Sie würden nicht eingreifen, sie zeigten kein Mitleid. Alles, was es zu tun gab, musste sie selbst tun. Jetzt. Sie schaute sich um. Der Gang mit dem Fenster musste weiter links vom Haupteingang liegen, aber hier ging es nicht weiter. Eine Mauer umschloss diesen Hof, aber es gab zahlreiche Tore und sie musste durch eines davon auf die andere Seite gelangen. Wenn sie dann durch die Kälte krank wurde, dann war das eben so, aber sie würde nicht riskieren, wieder von Mutter aufgehalten zu werden. Oder von Rosalie.  
 
    Elora strebte vorwärts, versuchte dabei nicht auf die Menschen zu achten, die ihr entgegenstarrten und sich wohl fragten, ob sie noch alle Sinne beisammen hatte. Dieses Tor musste irgendwo sein. Zur Not konnte sie sich durchfragen.  
 
    »Elora?« 
 
    Sie erschrak und glaubte zuerst, sich verhört zu haben. Ilay trat ihr in den Weg. Er sah so anders aus, dass sie ihn fast nicht erkannt hätte. Das sonst wirr umherfliegende weiße Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz im Nacken gebunden und er trug ein Gewand, das zwar sehr schlicht, aber auch edel und neu aussah.  
 
    »Wo willst du hin, Kleines? Du holst dir den Tod.« In seiner Hand qualmte eine Pfeife. Ilay nahm seinen Umhang ab und legte ihn Elora um die Schultern.  
 
    »Es war alles umsonst!«, stieß Elora aus. Sie versuchte die Tränen zurückzuhalten, aber das vermochte sie nicht mehr.  
 
    »Komm, wir gehen mal da rüber.« Ilay legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie ein Stück weg von all den Menschen. Er stellte sich vor sie, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen. »Was ist geschehen?« 
 
    »Ich habe versagt«, schluchzte Elora. »Das Buch, Fions Buch ist zerstört.« Sie schlug die Hände vors Gesicht, weil die Erkenntnis, dass es genau so war, sie jetzt wirklich überwältigte. Bis hierher hatte sie unter Schock gestanden, aber nun traf es sie noch einmal mit voller Wucht.  
 
    »Jetzt beruhige dich mal und dann erzählst du mir alles. Aber nicht hier. Komm mal mit.« Er nahm ihre Hand.  
 
    »Das geht nicht, das Buch liegt irgendwo im Schnee und … geht kaputt!« 
 
    »Ist es nicht ohnehin schon zerstört? Das hast du doch eben gesagt. Jetzt komm mal mit ins Warme.« Ilay zog sie mit sich, sie begriff nicht einmal, wohin sie gingen. Er führte sie eine kleine Treppe hinab und sie tauchten unter einer niedrigen Tür hindurch. Durch schmale Gänge ging es mal rechts, mal links, dann betraten sie eine kleine Küche, vermutlich eine Gesindeküche. Ilay schob sie auf einen Schemel vor das Feuer.  
 
    »Gib acht, dass dein schönes Kleid nicht schmutzig wird. Du brauchst es noch«, sagte er und machte sich an dem Herd zu schaffen. Ilay schien sich hier gut auszukennen.  
 
    »Ich brauche es nicht mehr«, sagte Elora. »Ich gehe sicher nicht wieder da hoch. Fion wird mir nicht verzeihen, dass das Buch zerstört ist.« 
 
    Ilay reichte ihr einen dampfenden Becher. »Das muss er. Ich habe schon mit ihm vereinbart, euer Hochzeitsmahl zu kochen. Jetzt mal ganz ruhig, Winterröschen. Erzähl es mir der Reihe nach.« 
 
    Elora berichtete ihm alles und es tat gut, die Geschichte und ihre Gefühle mit jemandem zu teilen.  
 
    »Es war nicht deine Schuld«, sagte Ilay. »Du liebst Fion und er liebt dich. Das ist ein Geschenk, das man nicht wegen eines Buches wegwirft, das andere zerstört haben. Es wird Zeit, dass die Verantwortung dahin kommt, wo sie hingehört und die Dinge zurechtgerückt werden. Dieses Buch war wichtig, aber manchmal muss man auch ein neues Kapitel aufschlagen. Ich werde dir sagen, was wir jetzt machen und du tust genau, was ich sage. In Ordnung?« 
 
    »Ja«, sagte Elora.  
 
    Ilay erklärte Elora seinen Plan und sofort regte sich in ihr der Widerstand.  
 
    »Das kann ich nicht«, sagte sie. 
 
    »Doch, das musst du tun. Du wirst sehen, dass du dich danach anders fühlst. Du brauchst einen Befreiungsschlag. Denk auch an Odetta dabei. Auch für sie ist es wichtig.« 
 
    Da hatte er recht. Odetta glaubte wahrscheinlich, dass sie einfach davongelaufen war und sie mit Mutter und Rosalie alleingelassen hatte.  
 
    Elora nahm noch einen Schluck von dem heißen Getränk, das sie herrlich von innen wärmte, dann stellte sie den Becher beiseite.  
 
    »Dann lass uns gehen. Weißt du denn, wie wir da hinkommen? Du scheinst dich hier gut auszukennen.« 
 
    »Ich habe hier als Koch gearbeitet. Jahrelang«, sagte Ilay. »Früher war ich Soldat, wie fast jeder. Habe viel gesehen. Danach wollte ich einige Jahre nur noch etwas für Menschen tun und nicht gegen sie. Habe deshalb hier gekocht. Aber auch das wurde mir zuviel. Ich bin glücklich auf meiner Insel. Irgendwann hat mich Fion dort aufgestöbert und er kam immer häufiger zu mir, besonders, wenn es zu Hause bei ihm schwierig war. Weißt du, warum vor allem Fion diese Gerüchte vom Kinderkocher in der Welt gesetzt hat? Er wollte, dass wir ungestört sind, wollte mich für sich allein haben.« Ilay grinste. »Aber als Koch kann ich nicht aus meiner Haut. Auch wenn ich keine Lust auf Menschen habe, koche ich noch für andere. Es ist schön, wenn es allen schmeckt. Gehen wir.« 
 
      
 
    Niemals hätte sie sich diesen Weg durch das Gebäude merken, geschweige denn ihn selbst finden können. Ilay aber ging zielstrebig voran und bald standen sie in einem Gang, an dessen Wänden wertvolle Teppiche und Ölgemälde hingen.  
 
    »Noch eine große Treppe hinauf, dann haben wir es.« Ilay strebte vorwärts.  
 
    »Woher weißt du, wo Fion gerade ist?« Elora versuchte mit ihm Schritt zu halten, was in diesem Kleid gar nicht so einfach war.  
 
    »Die Königsfamilie erscheint erst zum Empfang im großen Saal. Vorher sind sie oben. Entweder in der Bibliothek oder er ist in seinem Zimmer.«  
 
    Ilay nahm die breite Treppe in Angriff, die ein Stockwerk hinaufführte. Elora fühlte ihr Herz klopfen, das alles erschien ihr so groß und fremd. Gehörte sie wirklich hierher? Konnte es wirklich sein, dass Fion hier wohnte, dass sie ihn gleich sehen würde? 
 
    Auf dem nächsten Flur, den sie betraten, standen Wachen vor jeder Tür. Hier erschien ihr die Ausstattung noch prächtiger und man hatte mehr Kerzenleuchter aufgestellt.  
 
    »Ich denke mal, sie sind hier drin«, sagte Ilay. Er wandte sich an eine der Wachen. »Wir möchten zu Seiner Königlichen Hoheit.« 
 
    »Wen darf ich melden?«, fragte der Mann. 
 
    »Elora?« 
 
    Eloras Herz machte einen Satz bei dieser Stimme, die sie in ungläubigem Tonfall von hinten ansprach. Sie drehte sich um. Fion stand dort auf dem Flur. Er sah anders aus, als sie ihn kannte. Eleganter gekleidet, aber er war es. Etwas flüsterte ihr zu, dass sie sich jetzt beherrschen und die Form wahren sollte, aber da war sie schon losgelaufen und fiel Fion um den Hals, der zu ihrer Erleichterung sie einfach in die Arme schloss und an sich drückte. Einen Moment verblieb sie so, kostete es aus, dass er noch nicht wusste, was ihr passiert war. Was sie nicht verhindert hatte.  
 
    »Elora«, flüsterte er und schob sie sanft ein Stück von sich. »Ich habe dich fast nicht erkannt.« Er lächelte ihr zu und das tat weh. Sie öffnete den Mund, sie wollte es sagen, aber es kamen einfach keine Worte heraus.  
 
    »Komm, wir gehen woanders hin«, sagte Fion und Ilay trat an ihre Seite.  
 
    »Ich gehe runter und sammele auf, was ich finden kann«, sagte er.  
 
    »Was meinst du?«, fragte Fion.  
 
    »Elora wird es dir erzählen.« Er nickte ihnen beiden zu und trabte dann erstaunlich schnell die Treppen hinunter, als wäre er Anfang zwanzig.  
 
    Fion führte Elora durch die Tür, welche von den beiden Männern bewacht wurde. Das Erste, was sie in dem großzügigen Raum bewusst wahrnahm, war die Königin, die mit Theodor auf einem mit Seide bezogenem Sofa saß. Eugenia blickte ihnen beiden mit einem freudig überraschten Ausdruck entgegen.  
 
    »Willkommen, mein liebes Kind.« 
 
    Eloras Blick blieb an den Bücherregalen hängen und sie fühlte sich noch schlechter. Sicher handelte es sich hier um das Zimmer, in dem die Königin ihren Söhnen immer aus ihrem liebsten Buch vorgelesen hatte. Der König hatte in diesem Zimmer gestanden und den Brief zwischen die Seiten geschoben, in der Hoffnung, das Buch würde den Weg zu seiner Frau finden. Hier hatte Fion das Buch aus dem Regal genommen und wütend zu Boden geworfen. Und durch ihre Schuld würde es nie wieder zurückkehren an seinen Platz, um seine Aufgabe als Familienbuch fortzuführen.  
 
    »Bevor ihr euch alle zu sehr über mein Erscheinen freut, habe ich euch ein Geständnis zu machen.« Elora rückte ein Stück von Fion ab und mied seinen Blick. Die Enttäuschung, die sie gleich sonst darin sehen würde, konnte sie nicht ertragen.  
 
    »Was auch immer passiert ist, es kann nicht so schlimm sein, dass wir uns nicht über deine Anwesenheit freuen«, sagte Eugenia.  
 
    »Das Buch – es ist zerstört«, brach es aus Elora heraus und sie fühlte, wie sich in ihrer Brust alles zusammenzog, wie ihr Körper ihr das Atmen verwehren wollte. »Es liegt in Einzelteilen draußen im Schnee und Ilay versucht zu retten, was er kann.« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht. Sie schaffte es einfach nicht, weiterzusprechen. Einmal, weil es so schrecklich war und dann auch, weil sie es trotz allem nicht fertigbrachte, ihre Familie vor Fion und der Königin anzuklagen. Was würde man mit ihnen tun? Sie wusste, das sollte ihr gleich sein, aber irgendwie war es das nicht. Sie hatten genug Schlimmes getan und eine Strafe war unausweichlich, aber sie wollte das alles nicht auslösen durch ihren Bericht.  
 
    Warme Hände legten sich auf ihren Rücken, dann zog Fion sie an sich. Sie erkannte seinen Duft und konnte nicht widerstehen, diese Umarmung anzunehmen.  
 
    »Du brauchst nichts zu sagen, denn es ist kein Rätsel, wer das getan hat. War es deine Schwester oder deine Mutter? Ich denke, sie haben dich gesehen, in diesem Kleid, sie wurden wütend, das haben sie an dem Buch ausgelassen. War es so?« Er küsste ihre Stirn. »Dein Schweigen ist Antwort genug. Du musst nichts sagen. Ilay wird das retten, was übrig ist.« 
 
    »Elora, das ist schrecklich und dass es dich so traurig macht, ist eigentlich das Schlimmste daran.« Eugenias Stimme erklang so nah neben ihr, dass sie ein bisschen erschrak. »Wir werden sehen, was sich von dem Buch retten lässt.« 
 
    »Das Buch wird repariert.« 
 
    Jetzt sah Elora auf, denn diesen Sprecher konnte sie nicht zuordnen. In der Tür stand ein hochgewachsener Mann, dessen Gesichtszüge ihr entfernt vertraut erschienen. Er trug prächtige Kleidung und einen mit Silberfäden bestickten Festmantel aus grünem Samt, der bis zum Boden reichte.  
 
    Der Anblick des Königs, der plötzlich vor ihr stand, überforderte Elora. Sie versuchte sich aus Fions Arm zu lösen, denn sie musste doch jetzt einen Hofknicks machen, oder nicht? 
 
    »Ich bitte darum, dass wir formlos bleiben«, sagte Fions Vater, als würde er ihre Gedanken lesen können. Er kam langsam näher und musterte Elora. Dann nahm er ihre Hand und küsste sie, bevor er sie wieder losließ. »Mein Dank an dich, ist unendlich. Mein Sohn hat mir unmissverständlich mitgeteilt, was du alles getan hast und dass wir ohne dich heute wohl nicht hier in dieser Konstellation stehen würden. Du bist mir willkommen in meiner Familie. Wir werden alles tun, damit du dich hier wohlfühlst.« 
 
    »Danke …  Majestät. Ich weiß nicht, was ich …« Elora warf Fion einen hilfesuchenden Blick zu.  
 
    »Es ist so. Du gehörst jetzt zu uns.« Fion küsste ihre Stirn. »Mit deinem Einverständnis würde ich heute unsere Verlobung bekanntgeben. Du kannst mit uns in den Saal gehen. Das Fest beginnt gleich.« 
 
    Elora zögerte. »Nein«, sagte sie dann und Fion blickte sie erstaunt an. »Ich meine, ja, ich will mit dir dort hingehen, aber Ilay hat recht. Es gibt noch etwas zu erledigen vorher. Und das muss ich ganz allein tun, sonst werde ich mich immer seltsam fühlen. Außerdem habe ich noch eine Bitte.« 
 
    »Die ist gewährt«, sagte der König. »Was immer es auch ist.« 
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    Ihre Frisur hatte nicht wirklich gelitten. Elora drückte vor dem Spiegel ihre Haare noch einmal zurecht. Alles saß an seinem Platz und auch ihre Augen wirkten nicht mehr so rot. Sie hatte sich beruhigt. Sie war bereit.  
 
    Ihr Kleid schimmerte im Kerzenlicht, als sie die Stufen hinabschritt. Ilay war mit dem zerstörten Buch und den losen Blättern aufgetaucht und es lag nun oben in dem Lesezimmer der königlichen Familie. Auch wenn es wohl nicht zu retten war, beruhigte sie der Gedanke, dass es nicht draußen im Schnee sein Ende gefunden hatte. Fion hatte ihr gezeigt, wie sie in die große Halle zurückkam.  
 
    Inzwischen wusste sie auch, dass die Herzogin bei Eugenia gewesen war, um anzukündigen, dass sie die beiden Mädchen mitgebracht hatte. Die Arme hatte dann eine aufgelöste Odetta bei ihrer Rückkehr vorgefunden, die gerade von ihrer Mutter den Befehl erhielt, nach Hause zu fahren. Zum Glück hatte die Herzogin Weißbach das verhindern können, sodass Odetta sich immer noch unter den Gästen befand. Die arme Herzogin hatte ein zweites Mal den langen Weg bis zu Eugenia auf sich genommen, während Alexander auf Odetta achtgab. Wenigstens wusste sie jetzt, dass Elora nicht im Schnee verschollen war, und dass ihre Ziehmutter sie auch nicht hatte verjagen können.  
 
    Mitten auf der Treppe hielt Elora inne und schaute auf die vielen Menschen dort unten hinab. Ein Gewimmel aus Frisuren und Stoffen. Die Gespräche drangen wie ein gleichmäßiges Rauschen zu ihr hinauf. Da! Sie hatte Mutter entdeckt. Rosalie stand neben ihr und sie redeten mit irgendeiner Frau. Ein Stück weiter weg konnte sie Odetta ausmachen, die sich mit Alexander unterhielt.  
 
    Elora richtete sich auf und hob das Kinn, sie atmete bewusst durch und rief sich alles ins Gedächtnis, was Ilay ihr gesagt hatte. Dann setzte sie den Fuß auf die nächste Stufe und die nächste … sie schritt, eine Hand auf dem Geländer, in die große Halle hinab. Ein paar der Köpfe wandten sich ihr zu, verfolgten sie mit Blicken. Wahrscheinlich, weil jeder wusste, dass sie aus Richtung der königlichen Gemächer kam. Zumindest aus einem Teil des Schlosses, der den meisten nicht zugänglich war. Als sie den Boden der Halle betrat, wichen die Menschen vor ihr zurück. Ein junger Mann verbeugte sich sogar vor ihr. Vielleicht dachte er, sie wäre eine hochrangige Person, die niemand kannte. Elora ging zielgerichtet zu Odetta hinüber. Als diese sie bemerkte, hellte sich ihr Gesicht auf und sie lief ihr entgegen.  
 
    »Eli! Herrjeh, wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht! Wo warst du denn?« 
 
    »Bei Fion und seinen Eltern«, sagte Elora.  
 
    »Wie?« Odetta blinzelte.  
 
    »Ich habe ihnen gesagt, dass das Buch zerstört ist. Erzähle ich nachher. Odetta, wie fühlst du dich? Bist du bereit, gleich zu tanzen?« 
 
    »Ich hoffe mit mir!«, meldete sich Alexander grinsend.  
 
    »Für Euch hat sie vielleicht später noch Zeit«, sagte Elora. »Erst einmal wird Odetta vor der Königsfamilie tanzen. Aber nur, wenn sie es will.« 
 
    »Eli, ich weiß nicht. Das ist doch …« Odetta schaute sich etwas hilflos im Raum um. »So viele Menschen. Und was ist, wenn der König meinen Tanz verbietet oder sie mich nicht sehen wollen?« 
 
    »Doch sie wollen es. Vertrau mir, es ist wichtig, damit du auf deine Tanzschule kannst. Bist du dabei?« 
 
    »Ja!« Odetta schrie es fast und die Leute in der Nähe drehten sich zu ihr herum. »Ich meine: Ja, natürlich. Oh, Eli! Jetzt schlägt mein Herz wie verrückt!« 
 
    »Was fällt dir ein, hier so herumzuschreien?« Mutter war zwischen den Gästen aufgetaucht und wollte Odetta am Arm packen, aber Alexander stellte sich vor sie.  
 
    »Beherrscht Euch, bitte. Gleich beginnt der Empfang.« Er sagte es so souverän und ruhig, dass Mutter tatsächlich den Mund hielt. Bis ihr bewusst wurde, dass Elora auch anwesend war.  
 
    »Jetzt bist du ja schon wieder hier! Das wird Konsequenzen haben, das sage ich dir.« 
 
    »Das wird es ganz sicher. Und zwar für dich und Rosalie, wenn ihr jetzt nicht endlich den Mund haltet«, sagte Elora.  
 
    Odetta klappte die Kinnlade runter.  
 
    »Was ist hier los? Mutter, was tut sie denn schon wieder hier?« Rosalie schob sich zwischen den Leuten hindurch und baute sich vor Elora auf.  
 
    »Deine Ziehschwester, das Waisenkind, das ich unter Entbehrungen aufgezogen und unterhalten habe, schlägt große Töne an«, sagte Mutter. »Du kannst von Glück sagen, dass wir hier auf einem Empfang sind, auf dem wir uns keinen Skandal leisten können.« 
 
    »Dann leistet euch am besten keinen«, sagte Elora.  
 
    Rosalie schnappte nach Luft. »Lässt du zu, dass die so mit uns redet, Mutter?« 
 
    »Du hast wohl völlig den Verstand verloren«, zischte Mutter und schien dabei ganz vergessen zu haben, dass Alexander, der begehrte Junggeselle, dessen Rückkehr nach Weißbach das alles mit ausgelöst hatte, neben ihr stand und jedes Wort hörte.  
 
    »Im Gegenteil, ich sehe jetzt endlich klar«, sagte Elora. »Wie gesagt, verlasse ich euch, um ab jetzt mein eigenes Leben zu leben. Ich werde heiraten. Sehr bald schon.« 
 
    »Meinen herzlichen Glückwunsch«, sagte Alexander und küsste ihre Hand.  
 
    »Ich danke.« Elora schenkte ihm ein Lächeln. »Aber jetzt denke ich, ist es Zeit für den Empfang. Seht, die großen Türen öffnen sich.« 
 
    »Ach, und wen will sie heiraten? Jemanden aus der Buchbinderei?« Rosalie sah Zustimmung heischend ihre Mutter an.  
 
    »Darüber reden wir jetzt nicht«, sagte Mutter. »Reiß dich jetzt zusammen, wir werden den höchsten Herrschaften vorgestellt. Odetta und Elora, ihr beide bleibt hier draußen. Wir reden später.« 
 
    Odetta wollte widersprechen, aber Elora hielt sie am Arm fest. 
 
    »Lass sie nur. Wir gehen ganz am Schluss rein«, flüsterte sie ihr zu, während sich Mutter und Rosalie nach vorne drängten.  
 
    Die Menge strömte in den Saal, Namen wurden ausgerufen.  
 
    »Jetzt werde ich wirklich aufgeregt. Ich sehe den Prinzen und den König!« Odetta presste die Hände an die Wangen. »Ich glaube, ich kann das doch nicht. Mutter wird so wütend auf mich sein.« 
 
    »Wenn du es nicht tust, wirst du es für immer bereuen. Willst du zu dieser Tanzschule?« Elora sah ihr in die Augen. 
 
    »Das weißt du genau. Aber Mutter wird nicht zustimmen, egal, was ich tue.« 
 
    »Ich habe einen Plan. Aber du musst mir vertrauen.« Elora drückte ihren Arm.  
 
    »Wenn ich auch etwas dazu sagen darf«, meldete sich Alexander, »ganz gleich, welchen Plan die Damen hier aushecken: Ich bin dabei. Aber danach bestehe ich auf meinen Tanz mit Euch, Odetta. Das dürft Ihr mir nicht abschlagen, nachdem ich Euch heldenhaft in eisiger Nacht gerettet habe.« Er grinste schelmisch und Odettas Wangen röteten sich.  
 
    »Ich verspreche es Euch«, sagte sie.  
 
    »Mehr wollte ich nicht.« Er küsste ihre Hand. »Wo meine Mutter wohl bleibt? Vielleicht ist sie schon auf anderem Weg in den Saal gegangen. Mein Bruder steht, glaube ich, draußen auf dem Hof. Dort finden augenscheinlich Würfeltrinkspiele statt. Ich denke nicht, dass wir ihn heute noch innerhalb dieser Mauern sehen werden.« 
 
    Jetzt musste Elora auch etwas grinsen. Georg schien nicht gerade der Schwiegersohn zu sein, den Mutter sich für Rosalie erträumt hatte und Alexander zeigte deutliches Interesse an Odetta. Das Leben hatte eben seine eigenen Pläne.  
 
    »Wir gehen jetzt«, sagte Elora. Odetta nickte nur einmal. 
 
    Nebeneinander traten sie durch die große Flügeltür in den Festsaal. Die Menschen im Raum hatten sich zu beiden Seiten des Mittelgangs aufgestellt und Elora fragte sich für einen Moment, ob sie das von allein getan oder ob Fion dafür gesorgt hatte. Elora blickte direkt auf die Erhöhung, auf welcher der königliche Thron errichtet war. Der König und Eugenia saßen dort, ihre Söhne standen daneben und Elora glaubte, Fion lächeln zu sehen. Sie ging los, einfach auf ihn zu. Sie hatte sich diesen Moment anders vorgestellt, hatte geglaubt, die Blicke der Menschen dann auf sich spüren zu können, aber nichts davon war der Fall. Sie befand sich hier, um zu Fion zu gehen, sonst nichts. Also tat sie genau das. Als sie die Mitte des Saales erreicht hatte, kam Fion die Treppe herab und auf sie zu. Das Strahlen in seinen Augen wischte jeden Rest von unangenehmen Gefühlen und Unsicherheiten weg. In diesem Moment geschah etwas sehr Richtiges in ihrem Leben, das fühlte sie und dankte dem Schicksal. Einfach so, weil es ihr ein Bedürfnis war.  
 
    Fion blieb vor ihr stehen und nahm ihre Hand, ohne den Blick von dem ihren zu lassen.  
 
    Jetzt wurde auch Elora das Getuschel um sie herum bewusst, trotzdem sah sie nicht hin.  
 
    »Willkommen in meinem Haus, Elora«, sagte Fion und küsste ihre Hand.  
 
    »Danke«, sagte Elora leise und wünschte sich sehnlichst, jetzt mit ihm allein zu sein. »Das ist meine Schwester Odetta.« 
 
    Odetta war in einen tiefen Hofknicks gesunken und Fion gab ihr das Zeichen, wieder aufzustehen.  
 
    »Sei mir willkommen, Odetta. Ich habe schon viel von dir gehört.« 
 
    »Es ist mir die größte Ehre, Königliche Hoheit«, sagte Odetta und ihre Stimme klang etwas rau vor Aufregung.  
 
    »Verzeihung! Verzeiht mir, Königliche Hoheit.«  
 
    Elora konnte es nicht fassen, als sie ihre Ziehmutter sah, die sich mit Rosalie im Schlepptau durch die Reihen nach vorne gedrängt hatte und jetzt Fion entgegentrat. Sie und Rosalie fielen in einen Hofknicks, aus dem sie ohne Aufforderung wieder aufstanden. Wieder ging ein Raunen durch die Reihen der Gäste.  
 
    »Bitte, Königliche Hoheit, ich muss hier kurz eingreifen. Mein Name ist Ernestine vom Gut Ehrfeld und das ist meine Tochter Rosalie. Ihr erinnert Euch? Sie hat Euch damals im Wald weitergeholfen, als Euer Schlitten feststeckte.« Mutter lächelte leutselig und warf dann noch einen schnellen Blick in die Runde, als wollte sie um Zustimmung bitten.  
 
    »Seltsam, das habe ich anders in Erinnerung«, sagte Fion. »Aber ich danke Euch für die Erinnerung. Durch diese Begegnung war es mir möglich, Elora kennenzulernen. Ich vertraute ihr ein wichtiges Buch an, das sie für mich reparieren wollte. Das Buch bedeutet meiner Familie und mir sehr viel.« 
 
    Elora sah fasziniert zu, wie Rosalies Gesicht sich puterrot verfärbte, während das ihrer Ziehmutter zugleich alle Farbe verlor.  
 
    »Ich frage mich, wo dieses Buch gerade ist«, sagte Fion.  
 
    »Oh … ich bin mir sicher, das Buch findet sich wieder«, sagte Mutter mit einem Lächeln, das so angestrengt künstlich wirkte, dass sie beinahe Eloras Mitleid erregte. »Ich habe bei Elora immer ihr handwerkliches Geschick gefördert und es freut mich sehr, dass Eure Hoheit nun davon profitieren können, dass ich jahrelang eine Buchwerkstatt für mein Mündel finanziert habe.« 
 
    »So, habt Ihr das?«, fragte Fion.  
 
    »Das habe ich.« Mutter schaute sich im Saal um. »Meine Kinder haben alle die Möglichkeit zu künstlerischer Betätigung erhalten. Zu einer anderen Gelegenheit wäre meine Tochter Rosalie ganz entzückt, wenn sie für Eure Hoheit und die Majestäten auf dem Klavier spielen dürfte. Nicht wahr, mein Kind?« 
 
    »So ist es, Mutter. Es wäre mir die größte Ehre!« Rosalie lächelte liebenswürdig und vollführte einen gekonnten Hofknicks.  
 
    »Ihr wisst also nichts über den Verbleib des Buches?« Fion wandte sich nun direkt an Mutter.  
 
    »Ich … ich meine, woher sollte ich, Hoheit? Ich habe Elora immer alle Freiheiten gelassen, aber die Ordentlichste ist sie nicht. Ich hoffe, Eurem Buch ist nichts zugestoßen …«
»Das reicht!« Odetta trat nach vorne. »Es reicht, Mutter!« 
 
    »Odetta, nicht hier. Vor allen Leuten«, zischte Mutter.  
 
    »Doch, genau hier. Du hast erst Eloras Sachen verbrannt. Sie hat das Buch gerettet, das du danach beschädigt hast und Rosalie hat es endgültig zerstört und aus dem Fenster in den Schnee geworfen! Das wirst du Elora nicht unterschieben. Steht endlich für das gerade, was ihr gemacht habt! Dieses ganze Theater, die Falschheit, das ist wie ein einziges, schlechtes Bühnenstück!« 
 
    »Odetta …« In Mutters Gesicht stand die reine Bestürzung. Ihr fehlten sichtlich die Worte.  
 
    »Du bist so dumm! Warum machst du alles kaputt!« Rosalie war wieder bedenklich rot angelaufen. »Von wegen Bühnenstück, das sagt die Richtige! Du kommst in einem Tanzkleid zu einer solchen Veranstaltung! Eure Hoheit, nur weil meine Mutter zu schwach war, um bei Elora richtig durchzugreifen, heißt das doch nicht, dass Ihr unsere Familie vollständig meiden müsst. Nicht wahr? Damals im Wald hatte ich ein offenes Ohr für Euch. Ich habe mich danach tagelang um Euch gesorgt, da Ihr so …«
»Das genügt jetzt!« Alle Köpfe drehten sich zum königlichen Thron. Der König war aufgestanden. »Noch ein weiteres Wort und ich lasse euch beide aus dem Saal entfernen!« 
 
    Die Menge raunte, Elora sah Frauen hinter vorgehaltener Hand tuscheln, aber die meisten schauten mit gespannten bis abweisenden Gesichtern auf die unerhörte Szene, die sich hier abspielte.  
 
    »Es ist Zeit, eine wichtige Mitteilung zu machen«, fing der König wieder an. Das Reden im Saal verstummte jetzt vollkommen. »Dieses Fest findet statt, um nach langer Zeit meine geliebte Frau und meine über alles geliebten Söhne wieder in diesen Mauern zu begrüßen. Heute stehen wir als Familie hier und wollen ein weiteres Familienmitglied willkommen heißen. Mein Sohn Fion wird sich mit Elora vom Gutshof Ehrfeld verloben. Sei willkommen in diesem Haus, Elora.« 
 
    »Es lebe die zukünftige Königin!«, rief jemand von irgendwoher. Jubelrufe brandeten auf und Elora wusste gar nicht recht, wie ihr geschah, als Fion sie zum Thron hinüberführte. Sie hatte gerade noch sehen können, wie sich Rosalie mit verzerrtem Gesicht an das Kleid ihrer Mutter geklammert hatte. Fion führte sie hinauf zu seinen Eltern, wo erst der König und dann die Königin ihre Stirn küsste. Theodor grinste ihr zu. Er saß inzwischen auf einem Stuhl neben seiner Mutter. Fion brachte Elora zu den Stühlen zur Rechten des Königs und sie nahmen dort Platz.  
 
    »Ebenso ist es mir eine Freude, dass die Schwester meiner geliebten Braut jetzt für uns alle tanzen wird«, sagte Fion laut. Leiser flüsterte er: »Das Lied der Schneeflocke war richtig?« 
 
    »Ja«, flüsterte Elora zurück. Ihr war immer noch ganz schwindelig. Die Menschen wichen zurück und gaben die Mitte des Saales frei. Wo war Odetta? Dort! Zu Eloras Erleichterung stand sie tatsächlich allein auf dem glattpolierten Boden. Der Zwischenfall mit Mutter und Rosalie durfte sie nicht so beeinflussen, dass sie nicht mehr tanzen konnte. Auf Fions Zeichen hin begannen die Musiker zu spielen. Elora erkannte an Odettas Haltung, das sie nun ganz in sich versunken war, dass sie sich in ihre Welt zurückgezogen hatte und gleich eins mit der Musik sein würde.  
 
    Odetta begann, über den Boden zu schweben. Auch wenn Elora sie schon oft bei ihrer Tanzleidenschaft beobachtet hatte, war es diesmal anders. Allein schon, dass sie mehr Platz zur Verfügung hatte als in der Vorhalle ihres Hauses oder ihrem Zimmer, schien in ihrer Schwester etwas zu entzünden. Elora tastete nach Fions Hand und drückte sie.  
 
    »Ich danke dir so sehr«, flüsterte sie.  
 
    »Es gibt nichts zu danken. Deine Schwester tanzt wirklich wunderbar.« 
 
    Eugenia wandte den Kopf in Eloras Richtung und schenkte ihr auch ein Lächeln.  
 
    Odetta wirbelte über den Boden, ihr leichtes Tanzkleid flog mit ihr mit wie ein lebendiges Wesen. Dann endete die Musik und Odetta fiel in einen tiefen Knicks.  
 
    Applaus brandete auf, wahrscheinlich von jedem außer Mutter und Rosalie. Odetta knickste in jede Richtung und dann winkte ihr der König, näherzukommen. 
 
    »Das war eine vorzügliche Vorstellung, die wir alle sehr genossen haben«, sagte er.  
 
    »Es war mir eine große Ehre und Freude, Majestät.« Odetta neigte den Kopf und Elora hätte sie am liebsten umarmt, denn sie sah Odetta an, dass diese vor Freude fast platzte. Ihr Traum hatte sich erfüllt. Sie hatte vor der Königsfamilie getanzt.  
 
    »Euer Majestät? Bitte …« Mutter und Rosalie traten nach vorne und Elora tauschte einen Blick mit Fion.  
 
    »Sie können es nicht lassen«, flüsterte sie.  
 
    »Lass sie nur, wir müssen ohnehin noch mit ihnen reden«, sagte Fion ebenso leise.  
 
    »Der Vorfall vorhin … das war nichts als ein dummes Missverständnis … nicht wahr, Rosalie?« Mutter sah sie auffordernd an und Rosalie nickte, auch wenn Elora es besser wusste. Rosalie wollte wahrscheinlich gerade nur eins: Weinend aus dem Saal stürmen.  
 
    »Wir bedauern, was gerade geschehen ist. Meine Töchter sind alle etwas überspannt, sie waren so aufgeregt wegen dieses Festes und dann noch diese Überraschung … Elora, Liebes, du hättest uns doch von dieser freudigen Entwicklung in Kenntnis setzen können. Schließlich betrifft deine Verlobung auch uns alle …« 
 
    »Eure Tochter Odetta hat hervorragend getanzt«, sagte die Königin jetzt.  
 
    »Das hat sie gern getan, Majestät«, sagte Mutter schnell. »Ich habe ihr Talent von Kindesbeinen an gefördert.« 
 
    »Wie schön«, sagte Eugenia trocken. »Ich wünsche, dass Odetta bei zukünftigen Festen ebenfalls für uns tanzt. Wir haben sommerliche Musikfestspiele und andere Gelegenheiten.« 
 
    »Das ist die allergrößte Eh…« 
 
    Die Königin erstickte den Satz mit einer schnellen Geste. »Ihr habt durch Euer fahrlässiges Verhalten mein Buch zerstört, das Elora reparieren sollte. Ihr werdet Odetta auf die Tanzschule nach Darenbrunn schicken und sie dort ausbilden lassen. Auf Eure Kosten.« 
 
    »Aber Majestät, ich … also das ist so nicht …«  
 
    »Mutter, was ist dann mit mir? Wieso kriegt Odetta jetzt wieder, was sie will und …« 
 
    »Ruhe!«, rief der König. »Ihr habt es gehört und so wird es auch geschehen. Nun wollen wir uns wieder dem Fest widmen, für das wir alle hier zusammengekommen sind. Fion?« 
 
    »Ja.« Fion stand auf und wandte sich Elora zu. »Es ist üblich, dass das verlobte Paar den Tanz eröffnet.« Er hielt ihr die Hand hin und sie legte ihre nur zu gern hinein. 
 
    »Hoheit, verzeiht mir, wenn ich noch einmal das Wort erhebe, aber Elora kann nicht tanzen.« 
 
    »Ihr werdet Euch jetzt still zu den anderen Gästen gesellen oder ich lasse Euch hinausbringen«, sagte Eugenia zu Mutter.  
 
    »Spielt!«, rief der König und die Streicher hoben hastig ihre Instrumente.  
 
    »Das wollen wir doch mal sehen, ob du nicht tanzen kannst.« Fion grinste.  
 
    »Die wissen eben nichts von den Tanzstunden im Wald.« Elora stellte sich in Position. Auch wenn sie sich ein wenig unsicher fühlte vor all diesen Leuten – Fion würde sie führen. Die Musik setzte ein und sie war nicht zu schnell, genau richtig, sie hüllte sie beide ein und die Menschen um sie herum verschwammen zu einer bunten, glitzernden Wand.  
 
    »Deine Familie ist wirklich sehr hartnäckig«, sagte Fion und drehte sie einmal im Kreis.  
 
    »Deine aber auch.« 
 
    Sie lachten beide und Fion gab das Zeichen, dass der Tanz nun für alle eröffnet war.  
 
    »Alexander fordert Odetta auf«, sagte Elora und versuchte über Fions Schulter zu sehen, was gar nicht so einfach war.  
 
    »Und deine Schwester samt Mutter stehen mit düsteren Gesichtern an der Seite herum«, ergänzte Fion.  
 
    »Ziehmutter und Ziehschwester«, korrigierte Elora. »Das kommt davon. Meine Familie ist Geschichte. Nur das mit dem Buch ist schrecklich für mich, immer noch. Bitte sag mir die Wahrheit. Ist deine Mutter wütend auf mich. Ein bisschen?« 
 
    »Kein bisschen, wirklich gar nicht. Meine Güte, ich will dich küssen. Du siehst aus wie eine süße Winterrose. Da hat Ilay verdammt recht. Er sagte zu mir, mit deinem Haar siehst du aus wie eine Rose, die durch den Winterwald läuft.« 
 
    »Dann lass uns doch rausgehen«, sagte sie.  
 
    »Wie du befiehlst.« Fion hielt mitten in der Bewegung inne, wartete nicht mal das Lied ab, das gerade gespielt wurde, sondern führte sie quer durch die Leute, die sofort eine Gasse bildeten, bis zu einer kleinen Seitentür. Er öffnete ihr und sie schlüpfte hindurch.  
 
    »Mein geheimer Ausgang bei anstrengenden Feierlichkeiten«, sagte er, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. »Ich kann nicht glauben, dass jetzt unser Leben beginnt. Dass es einfach so gut werden kann.« 
 
    »Ach ja?« Elora küsste ihn ebenfalls. »Und das von dem Mann, der gesagt hat, ich soll auf das Leben vertrauen, denn Geschichten gehen oft einfach gut aus?« 
 
    »Das war ich? Dann muss es wohl stimmen.« Fion grinste, dann senkte er seine Lippen wieder auf ihre.  
 
      
 
   



 

 Drei Wochen später 
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    »Hoheit, ein Brief für Euch.« Der Diener kam mit einem silbernen Tablett auf Elora zu. 
 
    »Einen Moment, bitte, ich habe Leim an den Händen.« Sie stand auf und wusch sich die Hände in einer Waschschüssel. 
 
    »Dieser Zettel hier ist von Fion. Wie ordentlich seine Handschrift damals war.« Der König legte den kleinen Brief zu den anderen in die Reihe auf den Tisch.  
 
    »Meine Handschrift ist immer noch ordentlich«, sagte Fion. »Hilf mir lieber, die Briefe in die richtigen Seiten zu legen, Mutter kann jeden Moment hier auftauchen.« 
 
    »Ich versuche es ja, aber du musst mir helfen.« Der König schob hilflos an den Briefchen herum.  
 
    »Das war alles geordnet«, sagte Elora nicht ohne leisen Vorwurf in der Stimme.  
 
    »Verzeihung.« Fions Vater hob die Hände.  
 
    Elora nahm den Brief entgegen, ging hinüber zum Fenster und öffnete ihn. Sie wusste schon, von wem er war. Als sie Odettas Handschrift dann auch erkannte, lächelte sie.  
 
      
 
      
 
    Liebste königliche Schwester, 
 
      
 
    ich lebe im Himmel. Jeder Tag hier ist eine Freude, auch wenn meine Füße schmerzen, ist es, als würde ich auf Wolken gehen. Du hast das alles hier möglich gemacht und ich kann nicht genug danke sagen für dieses Leben, das ich jetzt führen darf. Natürlich hat mich der erste jammervolle Brief von Mutter erreicht. Meinetwegen kann sie nun kein Geld mehr in Rosalies Garderobe stecken und deinetwegen haben sich alle Menschen von ihr abgewandt. Die Herzogin hat eine weitere Einladung ausgeschlagen. Die höheren Damen wollen nicht mehr eingeladen werden, und du erinnerst dich an die Entwürfe von »Drohbriefen«, die sie an die Händler geschrieben hat? Nun, das waren keine Entwürfe, denn sie hat welche davon abgeschickt und nach dem Fest haben all diese Händler ihre Verträge aufgelöst, denn Mutter ist nun keine Person mehr, mit der man in Verbindung gebracht werden möchte. Rosalies Chancen auf dem Heiratsmarkt sind nun denkbar schlecht und Mutter droht damit, Rosalie in die Schule für Gesellschafterinnen geben zu müssen, in die sie dich schicken wollte, denn Rosalie wird arbeiten und Geld verdienen müssen, wenn sie keinen Mann findet.  
 
    Wo ich einen Mann erwähne: Alexander hat mich schon sieben Mal besucht und zugesagt, zu jedem meiner Auftritte anzureisen, wo er auch stattfinden möge. Eli, ich glaube, ich bin verliebt. Jetzt weiß ich, wie du dich fühlst und niemand verdient dieses Gefühl mehr als du.  
 
      
 
    Deine überaus glückliche Schwester, die sich hoffentlich in alle Ewigkeit und mit Stolz so nennen darf, 
 
    Odetta 
 
      
 
    Elora faltete den Brief zusammen und schwor sich, ihn für die Ewigkeit aufzuheben. Wie wundervoll für Odetta! Fion hatte ihr zugesagt, wenn Mutter das Geld ausging, dass er einspringen und die Tanzschule bezahlen würde. Aber das musste Mutter heute noch nicht erfahren.  
 
    Sie ging zurück zu dem Tisch, an dem Fion mit seinem Vater saß und in das reparierte Buch die kleinen Briefchen einsortierte.  
 
    »Elora, schau mal an der Tür, ob sie kommt«, sagte der König.  
 
    Elora lief schnell zur Tür, öffnete sie und warf an den Wachen vorbei einen Blick in den Flur.  
 
    »Sie ist auf dem Weg.« Rasch schloss sie die Tür wieder und lief zu dem Tisch zurück. »Seid ihr soweit?« 
 
    »Ja. Ja, ich denke schon.« Fion schloss das Buch vorsichtig. »Stellt euch davor, sie muss es nicht gleich sehen.« 
 
    Alle drei positionierten sie sich vor dem Tisch. Gleich darauf ging die Tür auf und Eugenia kam mit Theodor herein. 
 
    »Oh, was geht denn hier vor sich?«, fragte sie und blickte von einem zum anderen. 
 
    »Wir haben eine Überraschung für dich«, sagte Fion.  
 
    »Es war nicht einfach«, ergänzte Elora.  
 
    »Ohne Elora wäre es gar nicht möglich gewesen«, sagte der König. 
 
    »Was ist es?« Eugenia kam näher.  
 
    »Ich weiß es«, meldete sich Theodor. »Aber ich habe wirklich nichts gesagt.« 
 
    Sie wichen zur Seite und gaben den Blick auf das Buch frei.  
 
    »Oooh … kann das möglich sein?« Eugenia trat näher und berührte den Einband mit den Fingern, strich sanft darüber.  
 
    »Elora hat tagelang daran gearbeitet«, sagte Fion. »Mit dem kleinsten Pinsel der Welt hat sie die Risse an den Seiten geleimt mit einer Technik, die mir ganz unbekannt war. Man sieht kaum noch etwas.« 
 
    Eugenia schlug das Buch vorsichtig auf und sofort schossen ihr die Tränen in die Augen. Wortlos zog sie Elora in ihre Arme, küsste ihre Stirn und murmelte immer wieder ihren Dank.  
 
    »Es sieht unglaublich aus. Und die kleinen Briefe sind alle an der richtigen Stelle. Es ist überwältigend. Du bist eine Meisterin.« 
 
    »Ich fühle mich jetzt besser«, sagte Elora. »Ich wollte einfach nicht aufgeben und dir eines Tages das Buch doch noch überreichen können.« 
 
    »Das ist dir gelungen! Ich danke dir. Und euch auch.« Eugenia blätterte eine Seite weiter.  
 
    »Ohne die beiden hätte ich es nicht machen können. Ich brauchte bestimmtes Material und den besten Leim. Das habe ich alles bekommen. Und eine neue Buchpresse.« Sie schenkte Fion ein Lächeln, der ihr zuzwinkerte.  
 
    »Wie lange braucht ihr denn noch?«  
 
    Alle Köpfe fuhren herum. Ilay stand in der Tür. Er trug eine Kochschürze.  
 
    »Wir hatten gesagt, pünktlich zu Mittag ist Probeessen.« 
 
    »Es tut uns leid, Ilay, wir kommen jetzt«, sagte Fion.  
 
    In diesem Moment kam die Sonne hinter einer Wolke hervor und warf warme Strahlen durch die Fenster ins Zimmer hinein. Theodor lief zur Balkontür und öffnete sie. »Langsam wird es wirklich warm draußen.« Er beugte sich über die Brüstung und sah hinunter.  
 
    Tatsächlich drang warme Frühlingsluft zu ihnen hinein. Elora konnte nicht widerstehen und trat neben Theodor an das Geländer. Der Ausblick war atemberaubend und die Sonne tauchte alle Häuser in der Ferne in weiches Licht.  
 
    »Seht, die Sonne hat die Stadt mit Gold überzogen«, sagte der König und Eugenia schaute ihn überrascht an.  
 
    »Wir müssen zu Ilay, das Probeessen für das Hochzeitsbankett wartet«, sagte Fion. »Er wird sonst wirklich böse mit uns.« 
 
    »Dann lass uns gehen«, sagte Elora, nahm seine Hand und führte ihn wieder hinein. Sie drehte sich noch einmal um und sah, wie der König die Hand seiner Frau berührte. Eugenia zog die ihre nicht weg.  
 
    »Es ist nicht leicht, zu verzeihen«, sagte Elora. 
 
    »Aber es ist möglich.« Fion küsste ihre Hand. »Wir sollten schon mal vorgehen.« Er winkte Theodor, der die Geste zum Glück verstand.  
 
    »Meinst du, es gibt Reste?«, fragte Theodor, als sie den Flur entlangschritten. »Racker Grau und Racker Braun freuen sich dann immer so.« 
 
    »Kein schlechter Name für die beiden Stinker«, sagte Fion. »Ich bin mir sicher, es fällt was für sie ab.« 
 
    »Wunderbar!« Theodor stob davon und die Treppe hinunter.  
 
    Fion sah ihm hinterher. »So. Jetzt haben wir für drei bis fünf Atemzüge unsere Ruhe. Das muss ich ausnutzen.« Er zog sie an sich und küsste sie. 
 
    »Ihr seid so raffiniert, Hoheit.« Elora löste sich von ihm und fuhr ihm durch die Haare. »Deine Eltern werden sich vertragen, glaubst du nicht?« 
 
    Fion küsste ihre Wange. »Da habe ich zum ersten Mal Hoffnung. Wirklich. Jedenfalls sind sie noch nicht aus dem Zimmer gekommen.« 
 
    Im unteren Stockwerk hörten sie jemanden ungeduldig eine Glocke schlagen. 
 
    »Kein Probeessen bei Ilay ist jemals unwichtig«, sagte Elora und Fion lachte auf. Sie nahmen sich an der Hand und schritten gemeinsam die Treppen hinunter.  
 
      
 
      
 
    ENDE 
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